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Woher? 


Wo fommit du ber? So bat ein Engel 
einjt gejagt 

Um Brunnen Sur, 

Magd. 

Kehr’ um, 

land! 

Sn Demut untergibt dich deiner Her 

rin Sand 

Bedenfe jelbit, 
zieh'n? 

Wo willſt du hin? 


zu Hagar, Saras 


zuriick zu deinem Water 


wobin mwillit du denn 


Wo kommſt du ber? Wie fchnell 
flieht doch die Zeit! 
Ein Jahr iſt's wieder näber zu der 


Ewigfeit. 

Sahr entflohb und wir vermerf- 
ten3 faum. 

Zukunft ſteht uns vor als 
ein Traum, 


Ein 


Die wie 


Wer mei, wie lang dein Leben nod) . 


wird blüh'n, 
Wo mwillit du bin? 


Wohin? 


1. Moſe 16, 7—9. 


Wo fommit du ber? Biit du der Welt 
ein Licht? 
Tuſt du als Jeſu Jünger Deine 


Pflicht? 


Biſt du Ihm treu? Biſt du ein Salz 


der Erd' 

Die Welt iſt flau daß ſie gewürzet 
iverd'? 

Und zeigit den Sünder du zum Hei- 
land bin? 


Wo willit du bin? 


Wo kommſt du ber? O ſprich als Volt 
des Herrn, 

Sind wir nicht von der 
fern? 

Wer ſtellt jich ganz für 
ein, 

Sind wir nicht feig', wenn es 
Leiden ſein? 
Und geh'n wir nicht, 
Welt will zieh'n? 
Wo willſt du hin? 


wahren Liebe 
Seine Sache 
ſoll 


wenn uns die 


Wo willſt du hin? O Sünder, ſtehe Wo komm ich her? O Jeſu, Du biſt 
ſtill! mein, 

Und merke, was der Herr dir ſagen Dir will ich mich mit Leib und Seele 
will: weih'n. 

Kommſt du don wo die Welt dir Tod ich bin ſchwach, führ' Du mid) 
Freude bot? an der Hand 

Du eilit entgegen dem Verderben und Durch diele Welt zum ew’gen Va— 
dem Tod, terland, 

Kehr’ um und ändere doch den Wo ich Dich preif’ und wo ich bei Dir 
Einn! bin, — 

Wo mwillit du bin? Da will ich bin! 
(Eingejandt von N. 9.) 
— — — 





Gott erhört, Gott vergibt, Gott ſtraft. 


(Bergl. Pi. 99, 8) 





III. Gott ftraft. 

Sollte der „vergebende Gott,“ der „Hö— 
rer des Gebets“ auch jtrafen? Wie jtebt 
im Buch der Bücher gefchrieben? Wie 
Tiefeft du? — „Der die Nationen züch— 
tigt, follte der nicht ftrafen?“ Pi. 94, 
10 — „und ftrafte ihr Tun,“ was Men— 
ge überſetzt mit: „ein ſtrafender Gott ob 
ihrer Miſſetaten;“ „ein Rächer ihrer Ta— 
ten“ (nach Elberfelder) Pſ. 99, 8. „Es 
iſt deiner Bosheit Schuld, daß du ſo 
geſtäubt wirſt und deines Ungehorſams, 
daß du fo geſtraft wirſt“ Jer. 2, 19 — 
(vgl. Offb. 8, 19). Iſt denn nicht Chri— 
ſtus für unſere Sünden geſtorben (1. 
Kor. 15, 3)? Iſt er nicht für uns ſtraf— 
bare Schuldner „in den Riß“ getreten? 
Hat nicht der gnädige Gott die Strafe 
auf ihn gelegt? — Gott ftraft jein durch 
den Glauben gerechtfertigtes Kind, das 
im Blute des Lammes Vergebung feiner 
Sünden gefunden, nicht mehr, wohl aber 
„ſein Tun.” Laut Lehre der Hl. Schrift, 
haben wir auch zu unterfcheiden zwiſchen 
Strafe und Strafe. Es gibt eine Stra— 


fe des Zornes Gottes — Bi. 6, 2; Ju— 


da 15 u. a. — ein zufünftiges, kom— 
mendes Porngeriht (1. Theſſ. 1, 10), 
das die Erlöften nicht mehr treffen kann. 
Der Strafe des Zornes Gottes fallen 
alle diejenigen anheim, die in der Sün— 
de beharrend, das Heil in Chriſtus un— 
beachtet laſſen und in ihren Sünden ſter— 
ben (Hebr. 2, 2; Xob. 8, 24). Die 
Gerechten find nicht mehr Kinder des 
Zorns (Eph. 2, 3), der Zorn Gottes hat 
fih von ihnen gewendet (Ref. 12, 1). 

„Wer an Ihn glaubt, der wird nicht ge— 
richtet.“ „Wer an den Sohn glaubt, der 
hat das ewige Leben“ (Rob. 3, 18. 36) 
Errettet bon der Obrigkeit der Finiter- 
nis und bverjeßt in das Reich des Soh— 
nes feiner Liebe, in welchem fie die Er— 
löfung haben durch fein Blut, die Ver: 
gebung der Sünden (Kol. 1, 13. 14) 
und ein „unbergängliches, unbefledtes 
und unverwelkliches Erbe empfangen uns 
ter denen, die dur den Glauben an 
Chriſtus geheiligt find,” für fie ein für 
allemal aller Strafe enthoben. Nunmehr 
iſt „feine Verdammnis an denen, die in 
Chriſtus Jejus find“ (Nöm. 8, 1). Klar 


und wahr iſt das Wort des Pialmtiten: 
„Unfere Seele iſt entronnen mie ein Vo 
gel aus der Schlinge der Vogeliteller; die 
Schlinge ijt zerrijien, und wir find frei.“ 
(Bj. 124, 7 

Dieje trojtreiche Wahrheit jchließt je 
doch nicht aus, daß die Finder der Gna— 
de des Lebens, die ja „alleſamt vielfach 
fehlen“ (Rat. 2), heiſamer Züchtigun 
gen zwecks Vollendung ihrer Heiligung in 
der Furcht Gottes (2. Kor. 7, 1) unter 
worfen jind. Es iſt das ein gejegnetes, 
aber ernites Erziehen des bimmlitichen 
Vaters, ein gnadenvolles Yieben jeines 
Geiites zum Sohne, ein Umgeitalten in 
fein Bild, in feine Gejinnung, jeine De 


mut, Liebe und Tanftmut. Sollen jie 
doch dermaleinit „das Bild des Himm- 
lifhen“ tragen. Iſt da nicht eine voll 


jtändige Reinigung von aller Berledung 
des Fleifches, wie auch des Geiſtes er 
forderlih? Es denfe doch niemand, daß 
Gott auf Menſchenweiſe durch die Fin— 
ger jchaue, wenn fein Erbe (Bi. 28, 9), 
dem er hilft, das er ſegnet, Das er wei 
det und feinerzeit erhöhen wird ewig— 
li, von ihm hinwegſchaut, ſich bon der 
Sünde betören läßt und ihn durch Un— 
gehorfam und manderlei Untreue be— 
trübt. Da bleibt dann fein Wort zu 
Recht beitehen: „Gott ftrafte ihr Tun.“ 
Er iſt Räder ihrer Taten auch im Neuen 
Bunde Es gibt feine Ausnahme bon 
der Negel: „Alle find der Züchtigung teil- 
baftig geworden“ (Hebr. 12, 8). Und 
ob fie uns auch dünfen hart zu jein, fie 
gehören unter die Rubrik: „Sein find 
die Erbarmungen und Bergebungen“ 
(Elberf. Ueberſ.. Es find unzweideuti— 
ge Beweiſe für die unmandelbare Liebe 
des Vaters, der es uns in feinem Wort 
wiederholt bezeugt, daß er feine Kinder 
züchtiget, weil er fie liebt. in Simfon 
bat ſchwer bezahlen müfjen für fein Lieb— 
äugeln mit der Sünde. Mirjams Aus- 
ſatz Hatte feine Urſache in bveritedtem 
Hochmut und törihtem Neid. So wa— 
ren auch die Krankheiten in der forin= 
thifhen Gemeinde nit ohne Grund. 
Gott allein weiß, mie viele feiner Kinder 
heute aus ähnlichen Gründen oft ſchwe— 
ren Leiden, förperlichen und auch Des 
Geijtes, ausgefeßt find. Auch in unferer 
Zeit miederhelt ji, mas mir im 106. 
Pſalm leſen: „Oftmals errettete er fie, 
aber fie erzürnten ihn mit ihrem Vor— 
nehmen und fanfen hin durd ihre Un— 
gerechtigfeit. Und er ſah ihre Not an... 
und ließ fie Erbarmen finden.“ 
Anderer Art find die Leiden des Vol— 
kes Gottes aller Zeiten, die es um ſei— 
ne3 Namens willen zu erdulden hat. Er— 
innert fie bier an das Wort Jeſu: „ch 
will ihm (Saul von Tarfen) zeigen, wie 
biel er leiden muß um meines Namens 
willen.“ Den 195 Streichen von den 
Nuden, der dreimaligen Geißelung bon 
den Römern, der Steinigung in Lyſtra 
und den vielen anderen Drangjalen des 
Apoitels, lag keineswegs Selbſtverſchul⸗ 











detes zu Grunde (2. Kor. 11, 24 ff.). 
Das war der für ihn vom Herrn ver— 
ordnete Weg, auf welchem er ihn erfen= 
nen lernte und die Kraft feiner Aufer— 
ſtehung, wodurch er auch fähig ward, an 
Chriſti Leiden teilgunehmen und ihm im 
Tode ähnlich zu werden (Phil. 3, 10). 
Nedem, der, um mit Petrus zu fprechen, 
jagen kann: „Wir haben alles aufgegeben 
und find Dir nachgefolget,“ wird ein be- 
ſtimmtes Maß bon Leiden um feines Na— 
mens willen zugeteilt von Gott, mithel- 
fende einen jeglichen Menschen 
vollfommen darzujtellen in Chriſto, auf 
daß fie heilig und unſträflich und ohne 
Tadel vor ihm jelbit erfunden werden“ 
(Kol. 1, 28. 22). 

Ob nun „unfere Simden“ (1. Joh. 
1, 9) un3 anflagen, „unfere Mifjetaten” 
(Jak. 14, 7) wider uns zeugen, denen 
gerechterweife Yiichtigungen auf dem Fu— 
Be folgen „Bott itrafte ihr Tun” — 
oder aber wir auch Gottes Willen zu lei ⸗ 
den haben um ſeines Namens willen, wir 
ſagen betend mit dem Propheten: „Du 
biſt ja doch in unſerer Mitte, Jehova, 
und wir ſind nach deinem Namen ge— 
nannt; verlaß uns nicht!“ 

In Ehriſto Jeſu gibt's 

dammen, 
Alle Verheißung iſt bei Ihm Amen; 
Jeſus erlöſt uns gänzlich vom Fall, 
Sein Blut gilt ein für allemal. 
U. B Beters. 


Meine Gejinnung. 


Sch will ein frommer Dichter bleiben; 

Gutes denken, tun und jchreiben; 

Eine Quelle quter Gaben, 

Woran Duritige ſich laben. 

Für fich felbit hier nur zu leben, 

Sit ein viel zu niedres Streben. 

Nur im Geben fann man nügen, 

Schwache, Arme, Kranke jtiigen. 

„Sel’ger iit e8 ja zu geben“, 

Hier in diefem furzen Leben — 

Und das eben füllt den Speicher, 

Macht den Geber immer reicher. 

Endlich werden feine Gaben, 

Die fo viele Durit’ge laben, 

Ihn dort droben wieder finden; 

Mit Empfängern ibn verbinden. 

Stier mag viel verborgen bleiben, 

Was gewirkt iſt durch mein Schreiben. 

Tas foll mich nicht zurücke ſchrecken, 

Tiefe Gabe mehr zu wecken. 

Sch will meinen Schöpfer ehren, 

Helfen Seinen Ruhm vermehren, 

Ter mich dazu hat erforen 

Und geiucht, als ich verloren. 

Ihm gebühren Danfesgaben, 

Für das Glück, das wir hier haben. 

Ihm den ſchwachen Dank zu ſtam— 
meln, 

Heißt: „Uns Himmelsſchätze 
meln“ 

O, welch" Glück iſt's doch zu leben, 

Stets nach Göttlichem zu ſtreben! 

Herz und Sinn wird ſo gehoben — 

Man darf Gott von Herzen loben. — 


B. E. Penner, 


Leiden, 


fein Ver— 


iam- 








Das große Mifjionsgebiet 
Südamerifa. 


Südamerika, das Neuland, auf 
welches die Augen von Europa und 
Nordamerika in beionderer Weiſe ge: 
richtet find, fol ein Zufunftsland 
werden. Das Größenverhältnis die— 
fes Landes im Vergleich zu Europa 
und Nordamerifa iit folgendes: 
Sidamerifa 17 090 948afnı 
Europa 9 972 990 afın 
Nordanterifa 9 853 252afm 
Deutichland 540 858afm 

Sehr oft wird von Unfundigen 
Südamerika mit einem Staate von 
Nordamerifa verglichen, und eben 
hieraus der falihe Schluß gezogen, 
das ein jo reiches und hochziviltiiertes 
Zand wie Amerifa feiner Miſſions 
tätigfeit bedürfe. Es tit jehr ichade 
und traurig, daß jo viele Christen 
feine Abnung fowohl von den äuße 
ren Verbätlnilien Südamerikas, als 
auch von der geiitlihen Nacht, Die in 
dieſem Land herricht, haben. 

Sn Siidamerifa leben noch mehre— 
re Millionen eingeborener Indianer 
ſtämme, wovon ein beträchtlicher Teil 
noch völlig im Zuſtande urſprüngli 
cher Wildheit lebt. Sie hauſen vor 
allem in den dichten, tropiſchen Ur 
wäldern des Amazonengebietes von 
Braſilien und den angrenzenden 
Nachbarſtaaten, ſowie auf der Inſel 
Feuerland. Die Zahl der Halhbzwili 
ſierten wird auf etwa drei bis vier 
Millionen geihäßt. Diejelben leben 
auf den Hochebenen Ditbrafiltens, in 
den europäiſchen Kolonien Franzö 
jiich-, Holländiſch- und Britiſch-Gua 
yana, in Venzuela, Columbia, Ecua 
dor, Peru, Bolivia, Chile, im ar 
gentiniichen und paraguaytichen Cha 
co und in Ratagonien. 

In den Urwäldern PBrafiliens, an 
den fern des Aingu, jmd erit in 
neuerer Zeit Indianerſtämme aufge- 
funden worden, die noch boflfonmmen 
im Steinzeitalter leben, alio nod 
nicht den Gebrauch der Metalle fon- 
nen. Muh aibt es in Sirdomerifa 
noch etwa pier Millionen Neger, die 
früher von den ſpaniſchen und portu- 
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gieſiſchen Kolonifatoren als Sklaven 
eingeführt worden, weil nur fie die 
tropifche Pflanzenarbeit verrichten 
fonnten. 

Sm übrigen ijt in Südamerifa ein 
Gemisch von allen Raſſen und Völfer 
ſtämmen zu finden. 

In den legten Jahrzehnten, bejon- 
ders aber in der Nachkriegszeit find 
infolge der Not jo mancher europäi- 
iher Staaten größere Scharen Aus— 
wanderer in dieſes große Land einge- 
wandert. lUlnter diefen befindet ſich 
auch ein großer Prozentſatz unſerer 
deutſchen Landsleute, Deutſch-Ruſſen, 
Deutſch-Oeſterreicher, Deutſch-Un— 
garn und deutſchſprechende Tſchecho— 
Slowaken. Man ſchätzt die Zahl der 
Deutſchſprechenden auf ca. 11% Mil- 
lionen Seelen. 

Siidamerifa nimmt mit dem Zu- 
itrom der Einwanderer mehr und 
mehr zu an äußerer Bildung und 
Kulturfortichritt, obwohl eg natitrli 
cherweiſe nicht mit den europätichen 
und nordamerifaniihen Verhältniſ— 
jen zu vergleichen iſt. Much iſt Sitd- 
amerifa wohl imitande, noch vielen 
tiihtigen, intelligenten und gut be- 
leumundeten Einmwanderern Arbeit 
und gutes Fortkommen zu Sichern. 
Jedoch jollte das Land nicht die Zu- 
tluchtsitätte von Faulenzern, ver- 
krachten Griitenzen und abenteue- 
rungsluitiger Menſchen werden. Sol- 
cbe witrden auch Sitdamerifa Fein 
wirflicher Nuten, Tondern ein Sin- 
dernis in feiner Entwicklung Sein. 
Leider wurde dieſes in früheren Jah— 
ren aus Arbeitermangel zum Sca- 
den des Landes weniger beachtet und 
find deshalb viele unlautere Eleınen- 
te, wie Diebe, Verbrecher und jonitige 
unreine Menichen in dies Land ein- 
aedrunnen und haben dadurch demt- 
jelben ihr Siegel aufgedrüdt. 

Es tit Schon viel Wahres, aber auch 
Unmahres über dieſes große Land 
und feine Bewohner ausgeſagt und 
aeichrieben worden. Doc das eine 
it gewiß, dag Menichen, welche Gott, 
der einzigen Quelle alles Wahren, 
Suten und Eden, entfremdet worden 
iind, feine fittlih reinen und hoch— 


jtehenden Menschen fein fönnen, und 
daraus ergibt ſich, dal diejelben um 
jo mehr auf die frohe Botſchaft einer 
völligen Wiedergeburt durch Buße 
und Gnade und der Liebe Gottes an 
gemwiejen find. 

Während wir bier in Deutichland 
Ihon jeit den Tagen der Reforma— 
tion mit dem foitbaren Evangelium 
des Heils befannt find, wird in Süd— 
amerifa unter den Eingeborenen erit 
jeit etwa 40 Jahren in jehr £leinem 
Umfang durch englifche und nord 
amerifaniiche Millionare das Evan 
gelium verfündiat. 

Wenn jchon in den hriitlichen Län— 
dern durch die zunehmende Gottent 
fremdung Unglaube, Lüge, Betrug, 
Prutalität, Gemeinheit und KLaffer 
täglich überbandnebnten, was fönnen 
wir dann von einem Lande erivarten, 
welchem die fittlichen Grundlagen 
meiſt noch ganz fehlen? 

Wenn ein waher Chrijt mit göttli 
chem Sceherblif einmal Augenzeuge 
bon der fittlichen und getitlichen Not 
diejes Landes geworden tit, jo wird 
es ihm ſchwer auf die Seele gelegt, 
mitzubelfen, damit den armen Men 
ihen, melde in Siinde, Welt- und 
Fleiſchesluſt gebunden find, zu ihrer 
wirflichen Freiheit verholfen werde. 

„In Notzeiten helfen niemals Iee- 
re Tröſtungen!“ Desgleichen helfen 
einer mit dem Drucd der Sünde und 
des Laſters ſchwer belaiteten ſünde— 
und heimwehkranken Seele keine 
Dogmen, Bilderdienſte Meſſen und 
Roſenkränze der katholiſchen Kirche, 
welche in Südamerika durch ihre 
Prieſter, die aber meiſt keine Hirten 
der Schafe ſind, herrſcht. Ebenſo 
wenig erreichen ſchön geſchmückte Mo 
ralpredigten, von welcher Seite ſie 
auch kommen, die Herzen der Bewoh 
ner Südamerikas, weil eben nur das 
Wort vom Kreuzsz eine Gotteskraft iſt 
und jegliches Erſatzmittel ſich als un 
zureichende Hilfe erweiſt. 

Wie fo manche Soeele iſt im ihrer 
inneren Sündennot und Verzweif 
lung zum Prieſter oder Paſtor ae 
ganger und mußte mieder leer aus— 
geben, weil diejelben ihnen nicht bel- 





"hen Lande. 


27. Auguſt 


fen fonnten. 

Wie danfbar dagegen hat es jede 
bilfefuchende Seele begrüßt, wenn 
ihr in ihrer Sündennot die frohe Bot- 
Ichaft von der Liebe Gottes, die Ver- 
aebung aller Sündenſchuld durch dag 
Blut Ehrijti verfündigt wurde. 

Dies iit der Zujtand des Landes 
im allgemeinen. 

Wie aber fieht e8 bei unferen eige- 
nen Landsleuten drüben aus, mit de- 
nen wir doch durch die Bande de3 
sleifches und Plutes verbunden find? 
Sind diejelben, weil fie doch getauf- 
te und fonfirmierte Ehriiten find, in 
Sitdamerifa auch tatiächlich wirkliche 
Ghriiten, in denen Chriitus wohnt 


und Geitalt gewonnen hat? Jeder 
wahre Ehriit, welcher die geiitlichen 


Zultande in Südamerika fennt, weiß 
nur zu qut, da meijt jchon mit dem 
Betreten des Landes auch die bon der 
Seimat mitgebradte, überlieferte 
Form des Chriſtentums feine Kraft 
gibt, den vielen Verfuchungen, Ge— 
fahren und Enttäufchungen an Men— 
Ihen und Umitänden ſtandzuhalten. 
Man wohnt num nicht mehr in einem 
rijtlichen Zande, wo man bon Kir— 
chen und Gemeinschaften umgeben iit, 
wo man auf Religion noch etwas halt 
und anitandshalber feiner religiöfen 
Pflicht noch genitgt. — Nirgends ge- 
wahrt man den fchreelichen Irrtum 
und Selbitbetrug eines leeren Form- 
chriſtentums mehr, als in einem fol- 
Selbſt folche, welche 
noch einigermaßen an den äußeren 
Formen des Chriſtentums feſthalten, 
ihre Kinder taufen und konfirmieren 
laſſen, am kirchlichen Abendmahl teil— 
nehmew uſw. kennen doch in den mei— 
ſten Fällen kein Leben des Glaubens, 
des Gebets, der Gemeinſchaft mit 
Gott im Kämmerlein und Familien— 
leben, viel weniger darüber hinaus 
in ihrer weiteren Umgebung. Die 
ſchöne chriſtliche Tugend der Nächſten— 
liebe trifft man ſehr ſelten an, weil 
jeder nur für ſich ſelbſt ſorgt, dem 
anderen mißtraut und ihn oft für ei— 
nen Sauner balt. 


(Fortſetzung folgt.) 

















Das Schwinden der Schamhaftigkeit. 


Die Schamhaftigkeit ijt ein vom Schöpfer 
dem Menfchen eingepflanztes Gefühl. Dies 
Gefühl beiteht in der itarfen Empfindung 
de3 Ungeziemenden, wenn nadte Teile des 
Körpers, außer dem Geficht und den Händen, 
dem Auge anderer Menjchen bloßgeitellt wer- 
den. Eine ſchamhafte Mutter bededt ihre 
Brüſte, oder wendet fich fort, wenn fie ihren 
@äugling in der Gegenwart anderer zu jtil- 
len bat. 

Co lange der Menſch in der Unichuld Iebte, 
mar da3 Gefühl der Schambaftiafeit ein 
fhlummerndes, es wurde aber jogleich Ieben- 
dia, als er geiündigt hatte. Dieſes Schamge- 
fühl erfordert zu feiner Befriedigung das 
ſich Verſtecken der Menſchen oder die Be- 
defung feines Körpers. Der nadte Leib 
mußte den Bliden anderer entzogen werden. 
Erit dachte der Menſch, dab einfahe Schür- 
zen, wahriheinlih zur Bedeckung nur eines 
Zeiles des Körpers, genügen würden, aber 
Gott belehrte ihn eines andern; er madıte 
Adam und Eva NRöde, die doch gewiß mehr 
bededen follten als ein einfaher Schurz e& 
konnte. Die Kleider dienen alfo zur Bemwah- 
rung der Schambaftiafeit, und die Shambaf- 
tigfeit gegen Berfinnlihung, VBerrrohung und 
Bertierung des Menſchen. Schafft die 


Schamhaftikeit aus der Welt, und die Menſch— 
beit wird im Unflat der Lüjternheit und Un- 
keuſchheit untergehen. 

Unter normalen Berhältnifien ift das Ge— 
fühl der Schambhaftigfeit bei dem weiblichen 
Geſchlecht jtärfer al3 beim männlichen. Dies 
finder feinen Ausdruck am jtärfiten unter den 
orientalischen Völkern, wo das Weib nicht nur 
den Körper, fondern aud; das Geſicht ver- 
hüllt, ja fih überhaupt nicht dem männlichen 
Seichlecht zeigt. Das mag man als eine 
Ueberbildung des beſagten Gefühls bezeic)- 
nen, aber e3 fagt doch, daß diejes Gefühl von 
Haufe aus ein ſehr itarfes iſt und Berückſich— 
tigung fordert. 

Heute find die Menfchen dabei, in rohr 
Reife all das Schöne und Hute, all das Be- 
mwahrende und Beglückende, mas der liebe 
Gott in die Natur des Menichen gelegt bt 
zu zeritören. Und dieje Zeritörungsmwut hat 
ſich beſonders gegen die natürlihe Veranla— 
gung und jeelifhe Ausrüſtung des weiblichen 
Sejchlechtes gerichtet. Es Scheint, alle Ei- 
gentümlichfeit des Weibes ſoll bernidhtet 
werden. So iſt man zum Beilpiel ſchon ſehr 
meit vorgefchritten in der Vermännlichung 
des Weibes. Wo tit das zarte Gefühl, Die 
Anmut, die beiheidene Zurücgezogenbeit, die 
Ergebenheit, das innige Anſchmiegen an den 
Mann, die Liebe zum mütterlichen Beruf, 


gerade das, was das Weib zum MWeibe madıt, 
aerade das, was fie in den Augen des Man- 
nes fo anziehend und fo hold ericheinen läßt 
neblieben? Ein Mann, ein Kerl, will fie fein. 
mit den Männern fampfen in der Politik, im 
Geſchäft, ine Erwerb, ja in der Jugend fchon 
in den athletiichen Spielen u. dal. 

Nun geht eg noch über die Zeritörung der 
Schambaftigfeit her, iiber das, was das Weib 
zum Bewahrer der Keuichheit und Zittlich- 
feit machen fol. Die leider müſſen ubge- 
feat und das bloße Fleisch gezeigt werden, zu- 
erit in dei unbededten Armen — das heit 
aber nur fo lange al3 die Haut nicht verfrum- 
pelt tft — dann durch den niedrigen und mit- 
unter noch recht Iofen Halsausſchnitt, jo daß 
lüſterne Augen die Brüſte fehen fönnen, und 
jetzt auch Schon durch das MWräfentieren der 
nackten Beine bis zum Schenkel hinauf. Mehr 
nacktes Fleiſch, mehr nacktes Fleiſch her! 
Mehr durchſichtige Kleider zum Ergötzen lü— 
ſterner Augen! Schamhaftigkeit, wo bleibſt 
du? 

‚Man wird entgegnen wollen. man kleidet 
ſich fo leicht und fo unvollſtändig nur der 
Site wegen: Dagegen möchte man aber fra- 
gen, marum erjcheinen dann die Damen beim 
Pall au zur Winterzeit in faum mehr als 
balber Bekleidung? Warum zeigen fi die 
älteren frauen nit in folder unbolljtändi- 
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gen Bekleidung in der Geſellſchaft und auf 
den Ftraßen? Drüdt dieje die Hike im 
Sommer nicht ebenfo? Oder warum fehen die 
Männer ich bei heißem Wetter nicht genötigt, 
in einer Art von Badeanzug in ihr Geſchäft zu 
gehen und in folhem Koſtüm die Kunden zu 
bedienen? Warum find’3 gerade die Mäd- 
chen, denen die Kleider jo läftig merden? 
Ach, e8 ſteckt etwas anderes dahinter. Gie 
mögen ſich dejjen gar nicht bewußt fein, aber 
die liederlichen Dirnen wijjen e8. Sie wijjen, 
dag fie durch ihre teilweije Entblößung lititer- 
ne Gedanken bei den jungen Männern, die 
ſie in dag Sündennetz ziehen wollen, erweden. 
Darum jollten feufche Mädchen folde Sachen 
reiflich itberlegen, und ſie jollten inne wer— 
den, dal fie mit der Freiheit, die fie ſich erlau- 
ben, nicht die erforderliche Rückſicht auf Die 
Forderungen der chriitlichen Sittlichkeit neh- 
men. 

Als Chriſten follten wir der Welt nicht die 
Sand bieten in der Abitumpfung oder gar 
Ertötung zarter und edler Gefühle, die der 
liebe Gott in unfer Herz gepflanzt hat. 

Editor 9. 9. Ewert im „Mitarbeiter.“ 





Der Engel der Unſchuld. 
(Nach Gerof.) 

Es wandelt ein Engel auf Erden; er tit 
ihön wie fait fein anderer, aber nit oft 
läßt er ſich mehr ſehen unter den Menſchen. 
Sein Kleid iit weiß wie friichgefallener 
Schnee, jeine Augen find Elar wie der blaue 
Flühlingshimmel, feine Flügel find rein wie 
dag Gefieder eines Schwans, wenn er aus 
den Friitallnen Wellen taucht; und in feiner 
Hand trägt er den jchlanfen Stengel einer 
duitenden weißen Lilie. Einjt im Paradiefe 
war diefer Engel der tägliche Begleiter, der 
freundliche Spielgejele der Menſchen, jetzt 
ift er nur jelten nod zu Schauen auf Erden. 
Hin und wieder, wo Kindlein miteinander 
ipielen, jteht er ungeſehen hinter ihnen und 
lädhelt auf jie hernieder; oder wo eine reine, 
fromme Seele in ihrem Kämmerlein fitt in 
frommen Gedanken, tritt er ein und bringt 
einen Gruß vom Himmel, wie einit der En- 
gel Gabriel der Maria, der frommen Magd 
Gottes, ihn brachte. Aber fonit, wie gelagt, 
ift er felten mehr zu finden in diejer argen 
Welt. Sa, fo arg iſt die Melt und fo blind 
in ihrem argen Weſen, da fie dieſen Engel 
auch wo er fich zeigt, meiit nicht mehr fen- 
nen und nicht mehr dulden will. Da. wird 
er denn dag einemal verlacht und veripottet 
und eine Einfalt, ein Gänjeblümden ge- 
nannt, das anderemal werfen die Menjchen 
ihn mit Staub und Schmuß, um ihm jein 
meihes Kleid zu bejudeln, weil es ibnen zu 
befl in die Augen glänzt; oder gar wird er 
gegriffen, verfpieen, geſchlagen, gefeſſelt und 
ins Gefängnis aeworfen. Rührender iſt nicht3, 
als wenn er dann daſitzt in Ketten, und ſei⸗ 
ne reinen, unbefleckten Sände auf der Bruft 
faltet und feine frommen Augen gen -Him- 
mel auffchlänt und fein beladenes Herz in 
fanften, milden Klagen ausichüttet por dem 
himmliſchen Vater, daß e8 offen dalieat, bis 
in die innerjten Tiefen. — Diefer Engel iſt 
der Engel der Unſchuld. 





Gottes Schutz. 


Ein ichöner, heißer Sommertag war es, der 
den einzigen Sohn ing beimatlihe Pfarrhaus 
gebracht. Noch Ianae batten die Eltern am 
Abend mit ihrem Liebling unter der großen Lin— 
de am plätichernden Brunnen vor dem Hauſe ge— 
ſeſſen. Endlich rief die Glode vom Kirchturm 
die elfte Stunde. Die alte Magd brachte die 
Sausbibel und das Windlicht und fette ſich be- 
Icheiden auf ihren gewohnten Platz, zur Abend- 
andacht bereit. Der Biarrer las den 23. Pſalm: 
* Herr iſt mein Hirte; mir wird nichts man— 
geln.“ 

Nachdem der Vater im Gebet all die Seinen 


Dennonitiſche Rundſchau 


Gott befohlen hatte, ſagten ſich die Hausgenoſ— 
ſen gute Nacht. Chriſtine leuchtete ihrem jun 
gen Herrn noch die Treppe hinan. Sie hatte 
ihn einjt auf dem Arm getragen; da mußte jie 
doch noch ihm jchnell vom Neueiten aus dem 
Dorf und der Wirtichaft erzählen. Endlich ſag— 
te fie ihm gute Naht, und beim SHinausgehen 
wiſchte fie fichh noch die Augen; denn ihr war es 
bei jeden Wiederfehen von neuem rührend und 
merkwürdig, daß aus dem Fleinen, wilden Häns— 
den ein jo großer, erniter Hans geworden war. 
Als die alte Magd endlich zum legten Mal gu 
te Nacht gejagt, nahm Hans das Licht, ſtellte es 
oben ans Treppengeländer und, fo jehr auch die 
Alte proteitierte, leuchtete er doch, big jie die 
Treppe hinab war. 

Bald lag er im Bette; er war müde bon der 
weiten „heißen Fahrt“. So aut wie daheim 
war doch fein Nachtlager. Er dehnte und itrec- 
te fi), und dann jtrich er wie liebkoſend tıber die 
Bettdecke, ehe er das Licht löſchte. Doch was wa— 
ren denn das für Krümel? Chriitine hatte dies- 
mal nicht alles, wie fonit, ordentlich geichitttelt. 
„Sie wird alt,“ dachte Hans; „wenn das aber 
morgen die Mutter jieht, wird jie die Alte jchel 
ten. Nun, ic will mir jchnell den Sandfeger 
holen und alles zuſammenkehren.“ Er jchlüpf 
te in die Schuhe, 30g den Schlafrock an und ganz 
leife jchlich er die Treppen hinab. Ta fnarr- 
ten die alten Stufen, jo ſehr er's zu verbitten 
juchte, und Mütterchens Kopf erichten in der jic) 
öffnenden Tür, um zu jeben, wag e8 gäbe. Sa, 
da mußte Hans denn alles geiteben. 

Plötzlich gab's oben ein arges Gekrach, jo dab 
auch der Pfarrer auf den Flur eilte, und alle 
drei liefen hinauf, um nach der Uriache des Ge- 
polters zu jeben. Und fiche! Da war der 
Dachbalken herabgeitirzt, gerade aufs Bett. Die 
Krümel waren wohl der Kalk geweſen, der ſich 
vorher abgelöſt. Schluchzend Ichlo die Mut- 
ter ihren Sohn in die Arme. Der Pfarrer fal- 
tete die Hände und betete noh einmal: „Der 
Herr iſt mein Hirte!“ Ja, hätte er, der treue 
Hirte, nicht über Hans die Hände gebreitet, jo 
wäre Sans jett tot. 

Am anderen Moraen fam der Ortsfchulze 
und was jonit von der Behörde noch damit zu 
tun hatte und ſchauten jich den Schaden an. Der 
Nfarrer erzählte jedem gar beweglich, wie Gott 
der Herr feinen Lieblina beſchützt hätte. Der 
junge Baumetiter nur jchüttelte den Kopf dazır. 
Er war einer von den „Alugen“ und meinte, al3 
er hernach mit dem Schulzen heimging: „Rei- 
ner Zufall, Herr Schulze; da hätte der liebe 
Sott viel zu tun, wenn er fich auch um ſolch ei— 
nen alten Dachbalfen fiimmern wollte.“ Der 
Schulze antwortete aber zuversichtlich: „Um den 
alten Deckenbalken nicht, Serr Baumeiſter; aber 
um den Hans umd den Herrn Pfarrer, deſſen 
einziger Sohn er iſt, und der eben aebetet bat- 
te: „Der Herr iſt mein Hirte.“ Fällt doch fein 
Sperling ohne jeinen Rillen vom Dache.“ 





„Tramps“. 

Das iſt ein engliſches Wort, aber jeder weiß, 
was es bedeutet. Es gibt nun aber auch ſol— 
che in der Kirche. Das ſind die Chriſten, die des 
Sonntags bald hierhin, bald dorthin in die Kir— 
che laufen, um „eine Predigt zu hören,“ oder 
aber jahraus, jahrein keine Kirche beſuchen, wohl 
aber des Prebigers Dienſte in Anſpruch nehmen, 
wenn jemand krank iſt, oder eine Beerdigung 
vollzogen oder ſonſt ein kirchlicher Dienſt ge— 
leiſtet werden ſoll, und das womöglich unent- 
geltlih. Sie find Feine Glieder einer beitimm- 
ten Gemeinde, fie alauben nur an die „allaemei- 
ne christliche Kirche.“ Sie belfen nicht an ib- 
rem, wenn auch noch fo beicheidenen Teile zum 
Unterbalt der Gemeinde und des Prediatamtes; 
fie wiffen nichts von Wilichten, beanipruden 
aber alle Rechte. Von einem methodiitiichen 
„Bruder“ wird erzählt, daß er auf einer „Camp 
meeting” die Zöllner und Sünder zum fleihi- 
gen Beſuch des Gotteshaufes ermahnt habe mit 
der Bemerkung: „Ich gebe gehn Jahre lang 
fonntäglih zur Kirche und „bless the Xord, it 
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has never coſt me a cent” (gelobt fei der Herr, 
es hat mich noch nicht einen Gent gefojtet) wor- 
auf der Xeiter der VBerfammlung ihm zuriüdgab: 
„Ihe Lord have mercy on Your jtingy joul.“ 
(Der Herr erbarme fich deiner ſchmutzigen See- 
le.) Benn man alle diejenigen, die im Kreiſe 
unjerer Gemeinden den Dienjt der Kirche und die 
Predigt des Evangeliums jtehlen, zu einer Ge- 
meinde jammeln könnte, das gäbe eine große 
Gemeinde; — aber id) möchte nicht der Prediger 
der Gemeinde fein. 

Freilich heißt eg im Evangelium: „Wen da 
dürjtet, der fomme, und wer da will, der neh- 
me das Wafjer des Lebens umjonit,” und wenn 
man das Obengejagte jo auffajjen wollte, ala ob 
die Armen vom Gotteshaufe ausgeſchloſſen wer- 
den follten, der würde es ganz mißverſtehen. 
Kein, wir haben nur die im Auge, die wohl die 
Mittel bejigen, zum Unterhalt der Kirche und 
zur Ausbreitung des Evangeliums und für die 
Armen beizutragen, die aber aus ſchmutzigem 
Geiz oder aug jträflider Gleichgitltigfeit und 
Nacläfligfeit feine Beiträge zahlen, aber alle 
Wohltaten der Kirche genießen wollen, 

Wer die Predigt und Gottes Wort lieb hat, 
wird fid) auch eine Heimijtätte fuchen, wo er zu 
Haufe iſt, wo er nicht nur die Segnungen des 
Chriſtentums genießt, fondern fi auch an der 
Arbeit der Kirche beteiligt; umd wir haben e8 
da bejonders auf die jungen Leute abgeieben, die 
bereitz Glieder jind und ihren Werdienit ba- 
ben und doch jo gedanfenlos jind, daß fie nicht 
einmal fi fragen, was jie tun könnten und 
tun follten, um das Werf der Gemeinde fördern 
zu helfen. Solche möchten wir dringend ermah— 
nen: Schließt euch der Gemeinde als aftive Glie— 
der an. Helft mit, fo weit ihr könnt, am Werf 
der Gemeinde. An Gottes Segen iſt alles ge- 
legen und Gottes Segen holen wir ums immer 
wieder aufs neue aus dem Heiligtum Gottes. 





Sonnenſchein im Hans. 

„Ach“, fagte eine alte Dame, die von einem 
Begräbnis nad) Haufe fam, „wenn nur alle 
Leute ihre Begräbnisrede noch felber mit an- 
hören könnten! Wie würde fich die veritorbene 
Frau B. gefreut haben! Die arme Seele, jie 
hat ja feine Ahnung gebabt, wieviel die Leute 
bon ibg bielten. Sie war eine demütige Chri- 
itin, aber immer fo mutlos. Denn ihr Mann 
hatte eine Art, eiaentlich alles an ihr zu tadeln. 
Er meinte eg wohl nicht jo ſchlimm. Wenn aber 
ein Gegenitand im Haufe unbrauchbar wurde 
oder zerbrad, fo tat er immer jo, als hätte es 
feine Frau mit Willen gemacht. Und das gan- 
3e Haus wurde von diejer Art angeſteckt — wie 
von den Mafern oder der Grippe. Und nun 
bat der, Prediger heute jo ſchön erzäblt, wie 
der armer feine junge Frau auf die Heim— 
jtätte gebradht habe, al3 die Umgebung noch ei- 
ner Einöde glich, und wie geduldig fie alle Ent- 
behrungen ertragen, und was für ein autes 
Weib fie geweien fei. Der konnte doch garnichts 
davon milien, wenn's ibm ihr Mann nicht erit 
aclagt hätte. Ach, wenn er's feiner Frau doch 
nur mal felber geſagt hätte, was cr von ihr 
dachte. Ich alaube, da hätte er fich die Begräb— 
nisfoiten jparen können. Und als der Prediger 
erwähnte, wie die Kinder ihre aute Mutter 
bermijfen würden, fam es mir bor, als ob die 
armen Dinger es faum mit anbören könnten. 
Denn das iſt wahr, jie lebte nur für die Ihri— 
gen! Und ich alaube, an die ſüße Simmelsrube, 
bon der jie fpäter fangen, wird fich die Frau erit 
aewöhnen müſſen, denn bier aab es fein Aus— 
ruben für fie. Die ſchönen Blumen würden ibr 
auch fo gut aefallen baben, fte waren wirklich 
berrlih! Hier durfte fie nicht einmal das Flein- 
ſte Blumenbeet zureht machen. Ahr Mann 
fagte, Arautföpfe wären nützlicher.“ 

Die alte Frau hatte recht: Es iſt beſſer Blu— 
men bei Lebzeiten auf den Weg zu itreuen, als 
hernach auf den Sara zu legen. Es träst viel 
zu einer glüdlihen Häuslichkeit bei. die Zunei— 
gung, die man fühlt, auch in zarter Weiſe zum 
Ausdruck zu bringen, einander den Sonnenſchein 
und die Blumen zu fchenfen, die man verdient. 








Reife Beridht. 
(3. B. Epp, Meno, Okla.) 


1. Einleitende Bemerkungen: 

Als wir jeinerzeit, in Rußland, die 
amerifanifche „Rundſchau“ zu ſehen 
befamen, wollte uns beim Leſen der- 
jelben doch fait das Lächeln ankom— 
men: So etwas fannten wir drüben 
doch nicht, daß man alles Mögliche in 
die Blätter ftellte: Korreipondenzen, 


Briefwechiel zwiſchen Verwandten 
und Befannten, einfache Reiſebe 


fchreibungen, überhaupt alles kam 
da hinein, fo fam e8 ums dor. In 
gedrndten Blättern fucht man doc) 
nur das Hochwichtige, das Geſche— 
benswerte in der Rolitif der Ränder 
und Städte, Erbauliches uſp. Und 
das alles aus der Feder der Gelehr- 
ten und Großen! Doc nur ſolches 
wäre druckfähig, aber nicht das AU 
tägliche, das unter den Bauern und 
in einzelnen Familien geichiebt, jo 
wie die „Rundſchau“ es bradte. 

Doch wir waren nicht lange in 
Amerifa, dann  beritanden wir den 
demofratiichen Geiſt, den wir in einer 
„abſoluten Monarchie“ wie Rußland, 
ja nicht Fennen fonnten. In Ameri 
fa ailt auch der einfache Mann et- 
was; Much der darf fich ſehen und 
bören laſſen; auch der darf feine all- 
täglichen, Fleinen (2?) Intereſſen mit 
Leuten ſeinesgleichen austauschen. 
Und wie unſere Volksblätter ſo paſ— 
ſend ſind, um durch dieſelben in Füh 
lung zu bleiben mit unſern vielen 
Freunden und Bekannten, mit denen 
allen wir ja garnicht einzeln korreſ— 
pondieren könnten. 

Alſo haben auch dieſe Blätter ihr 
volles Recht der Exiſtenz! Wenn es 
nur zu guten Zwecken geſchieht. 


2. Urſache und Zweck 
Reiſe. 

Wir gedenken mit der ganzen Fa— 
milie nach California zu reiſen, wo 
vier unſerer Kinder das Bible In— 
ſtitute in Los Angeles beſuchen wol— 
len. Unſere Jüngſte, 13 Jahre alt, 
wird dort die High School beſuchen, 
oder eine Akademie, wenn wir eine 
chriſtliche finden. Was für Arbeit ich 
dort annehmen werde, neben unſerer 
Bibel-Verbreitungsarbeit, das weiß 
ich jetzt noch nicht. Daß die Kinder 
ihre nötige bibliſche Ausbildung er— 
halten, iſt vorläufig die große Haupt— 
ſache. Bisher habe ich noch nicht oh— 
ne Arbeit fein brauchen. Die Merz- 
te raten mir nur, einige Zeit das 
Schulzimmer zu verlaffen. Ob mir 
das nun aefällt oder nicht, ich werde 
wohl den Rat annehmen; bin ja doch 
fo danfbar, daß Gott mir die nötige 
Geſundheit wiedergejchenft! Und die 
„D.BM.,“ fo wie es jegt eingerichtet 
iſt, kann ohne mich fertig werden. 
Meine liebe Frau fann gewiß einen 
Klimawechſel brauchen; der Wechiel 
nach Teras (vor 3 Nabren) war nicht 
aenitaend — nur ein paar hundert 
Meilen ſfſüdlich. Für ihre Miſſions— 
arbeit findet ſie in der Millionen— 
ſtadt Los Angeles auch ein weites 
Feld, nämlich bibliſche Literatur ver— 
teilen und perſönliche Arbeit. Bon 
dem großen Wert der Traftatvertei- 
fung mird ja immer mehr geiprochen 
und aeichrieben. In diefer Weile 


unjerer 


fünnen auch Frauen „predigen” und 
zwar zu vielen Taufenden, von de- 
nen viele anders gar nit zu er- 
reichen find, 


WMennonttifdge Bunbfian 


Eine Reife muß einen Zweck ha- 
ben; wenigſtens Chriſten jollten je- 
desmal einen genügenden Zweck an- 
geben können bei allen Unterneh- 
mungen, bejonders auc bei einem 
Ortswechſel. Die oben angegebenen 
Zwecke, denfen wir, rechtfertigen un— 
jern Ortswechſel. 

3. Vorbereitungen. 

Ein jolcher Umzug, mebr noch als 
eine einfache lange Neile, muB vor 


bereitet und geplant werden. Dabei 
iind wir jegßt. Das bat mitunter 
mehr auf jich als die Reiſe jelbit. 


Mehrmals jchon find wir bier von ei 
nen Staat in den andern (Nachbar 
taat) umgezogen; aber jedesmal 
packten wir die Sachen ohne viel zu 


jortieren in Halten und Säcke, und 
ichieften fie ver Fracht. ber jeßt 
wollen wir mal arimdlich aufrau 


men, manches verfaufen, manches 
unter die erivachlenen Kinder vertei 
len, manches noch vorläufig bier ſte 
ben lajien, mances ſchicken wir per 
Fracht nach Los Angeles, manches an 
die Eingewanderten in Canada (Er 
bauungsbücher uſp.), und manches 
nehmen wir auf dem Trailer mit 
uns. - 

Viele meiner tbeologiichen Witcher 


‚ibergebe ich unlerm Sobn Theodor, 


der ja befanntlich auf dieſem Gebiete 
ſtudiert. WBorläufia gebt auch er, mir 
feiner jungen Frau zuſammen, zum 
B. I. in Los Angeles, um auch mit 
der Art von Lebranitalten befannt zu 
iverden, neben 9.S., Kollege, Afade 
mie und Seminar. Ber ibm fünnen 
dieje theologischen Witcher dann noch 
eine Generation weiter dienen. Auf 
dieſem Gebiete kommen Bücher nicht 
jo leicht „hinter die Zeit”. Im Ge— 
genteil, viele jteigen im Wert, je äl- 
ter jie werden. (Ob unfere „Moder- 
nen“ hiermit ſtimmen?) 

Das Durcjehen der Sachen, die 
jich iiber 30 Jahre lang angelammelt 
baben, (manches kommt noch aus 
Rußland) iit fait eine Niefenarbeit: 
aber interejlant! Man durchlebt da 
jogufagen nochmals jo mandes im 
Geiſte, und an mancen Tagen Fom- 
me ich fait nicht vom Fleck — man 
lieſt und lieit. Alte Korrefpondenzen 
3.8. die man pietätsvoll von Jahr— 
zehnt zu Nabrzebnt aufbewahrt bat, 
müſſen fchließlich doch aufgegeben 
werden: es ſammelt fich fo ungeheuer 
an: Norreipondenzen nad Rußland, 
aus den eriten Nabren unferes Wei- 
lens in Amerifa, aus meiner Zehr- 
zeit in Manitoba, Cantonment ufw., 
aus der „Bräutigamszeit“, aus der 
Million, beiondere Angelegenheiten 
(mitunter gab’3 ja auch „ein Hühn— 
den zu rupfen“ mit einem guten 
Bruder), uſw. uſw. Wirklich Schwer 
wird es einem bei manden lieben 
Erinnerungen. Doc was wirklich 
Ewigkeitswert hat, das bleibt ja auf- 
bewahrt in den himmlischen Archiven! 
auch ohne unſere Papiere. Ciniges 
ganz beionders Wertvolles Iegt man 
ja auch nochmals zurück. 

h Ich will nicht Tangweilig werden, 
ſonſt würde ich noch mehr meiner Ge— 
fühle und Beobachtungen nieder- 
Ichreiben, die mir bei diefem Aufräu— 
men fommen. Es iſt ſolches wirklich 
eine Studie — wenigitens fein Zeit- 
verluſt. Wie fieht man da fo man- 
ches, wo man weniger Zeit hätte 
drauf verwenden follen; hingegen 
manches, wo man mehr hätte tun fol. 
len — jegt ijt’3 zu fpät. In nıan- 





chem wird man wieder aufgefriicht, 
und man legt wieder Hand an. Für 
alles betet man, daß Gott nachhaltig 
jegnen möchte, was getan worden; 
man betet um Vergebung, wo man 
jeßt flar jieht, dag man's verfehlt 
bat, und bittet um mehr Licht und 
Kraft fir die Zukunft. Ein größeres 
Serichthalten ijt es! In jedem Fal- 
le, hochintereffante Wochen für uns; 
und wir veriprechen unferm I. himm— 
lifchen Vater, daß wir ihm bejjer die- 
nen wollen in der Zukunft. 

Doc; weiter. 

Mittlerweile wird auch der „alte 
Ford aufgefirt. Diefes mal iſt's 
aber ein alter Chevrolet. Die vielen 
langen Fahrten zwiſchen Teras, Of- 
labma, Kanſas ımd Nebraska, und 
dann noch zum Pikes Peak und nad) 
Arizona, die haben den „alten Ford“ 
doch ÄIchlieglih „zum alten Eijen“ 
gebracht. Zuletzt taufchten wir ihn 
noch ein auf einen fecond-band Shev- 
rolet Touring. Big zu einem neuen 
Auto bringen wir es nicht — weil 
wir nicht wollen. Beſonders wenn 
folhe ungeheure Not in der ganzen 
Welt sit, geiitlih und leiblih, dann 
dürfen wir nicht (andere mögen dür— 
ten?) Hunderte in ein feines Fubr- 
werk ſtecken, wenn ein einfaches ge— 
niigt. Und dab ein „aebrauchtes“ 
Auto nicht wert iſt, daß man es Fauft 

wie man einander das immer wie- 
der vorrechnen will, das widerlegt 
unfere langjährige Erfahrung. Und 
viele jmd mit ung derſelben Mei- 
nung. Dieje Praxis, mit einem bilfi 
gen Fuhrwerk fertig zu werden, an 
itatt alle paar Jahre hunderte Dol- 
lars zugeben auf ein neues, iſt eines 
der vielen Stücke, das uns dazu ver- 
belfen würde, da wir mehr für Miſ— 
fton geben könnten. 

Wir gedenken unferer ſechs auf 
dem Muto zu fahren, mit einem Trai— 
fer angehängt, für die Sachen. Mei- 
ne Frau, die ſolche Fahrt nicht mehr 
ertragen fann, fährt per Bahn. Wir 
balten von unſeren Autounkoſten: 
balen tvon unseren NMutounfoiten: 
Uns foitet die Meile nicht über Se. 
Und dafür fahren jegt 6 Perſonen. 
Babnaeld fir eine Perſon iſt 3c. per 
Meile: alfo fahren die andern 5 um- 
fonit. Oder alle 6 fiir etiva $50 bis 
$60. Auf dem Trailer nehmen wir 
noch ſoviel Fracht, daß er fich felbit 
bezahlt mit diefer Reife und mehr. 
Koitet uns nur ein paar Dollar (jelbit 
gemadt). Und in Californien fol 
er weitere gute Dienite verrichten. 
Natürlich fahren wir dann nit ganz 
fo Schnell, wie viele andere auf dem 
neueiten Auto, aber dafiir auch je- 
denfalls ficherer; und mit dem be- 
friedigenden Gefühl, daß mir fpar- 
fam find, mas dem Herrn mwohlgefäl- 
lig iſt. 

4. Abſchiedsbeſuche. 

Obzwar wir nicht wiſſen, wie lan— 
ge wir in Cal. bleiben werden, fo 
fagen wir den Xieben bier doch wohl 
auf längere Zeit Zebewohl. Mand) 
einen werden wir ja nicht mehr wie- 
derſehen in diefem Leben, ſoviel be- 
deutet ſolch ein Umzug doch. Alle 
Familien einzeln beſuchen können wir 
ja nicht, das berechnen ſich die Leute 
auch gut; ſo kommen ſie uns beſuchen 
in Gruppen und größeren Familien, 
und auf Plätzen verfammelt ſich eine 
arößere Sruppe, und mir werden 
dann - eingeladen. Das „hbeſchickt“. 
An einem Abend überrafchte ung ei- 
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ne Schar von etwa 100 Perſonen auf 
einmal, fie hatten einen Imbiß mit 
und Scecream. Sehr viel Liebe ha- 
ben wir bier bei Meno erfahren jeit 
1913, als ich bier meine Arbeit an- 
fing. Nie werden wir’3 vergelfen. 
Der Herr vergelte es. 

Am 23. August wollen wir losle— 
gen. Wünſcht uns „Glückliche Rei- 
fe“! 

Ginladung 
zum Gintritt in die Mennonitifche 

Lehranitalt zu Gretna, Man. 

Der Unterricht in diefer Anſtalt 
foll den 16. September beginnen und 
neun Monate währen. Drei Lehrer 
werden ſich in die Arbeit teilen, und 
lollten die Bedürfniſſe es erfordern, 
fo joll ein vierter Lehrer angejtellt 
werden. Der Kurſus iſt vierjährig 
und eritrecft fich iiber alle Lehrgegen— 
ſtände, die non der Negierung für die 
Srade IX, X, XI und XII vorge- 
fchrieben find, er ſchließt aber auch 
die Gegenstände mit ein, in denen die 
Semeinden befonders interejjiert find, 
namlich Deutſch und Religion, und 
in diefen wird auf diejelbe Gründ— 
lichfeit getrieben wie in den andern 
Lehrfächern. Außerdem tit die An- 
italt bejtrebt, einen Geiſt der Gottes 
furcht und des christlichen Strebens in 
ihren Schülern nicht nur im gewöhn— 
lichen Unterricht, fondern auch durch 
bejondere Beranitaltungen zu wecken 
und zu pflegen. 

Sie Tadet daher alle Jünglinge 
und Sungfrauen, die einen Trieb in 
fich firblen, die ihnen von Gott ver- 
liehenen Gaben zu entwiceln, freund- 
fichit ein, diefe Anſtalt zu bejuchen, 
und um den vollen Gewinn von dem 
Unterricht zu genießen, gleich am 
Beginn des Schuljahres einzutreten. 
Näheres iiber die Kurſe, Ordnungs- 
regeln und Bahlungsbedinaungen 
aibt unfer Katalog, der auf Anfrage 
an irgendeine Adreſſe geſchickt wird. 

9. 9. Emwert. 
Rrinzipal der Anitalt. 


Kirchweihe in Pigeon Lafe, Man. 


Mit fo vielen anderen folgte aud) 
der Editor der Einladuna der Men- 
noniten Gemeinde zu Pigeon Lafe 
zum 10. Auguſt zur Weihe ihrer Kir— 
che dem Dienjt unferes himmlischen 
Vaters. Am großen Hochwege No. 1 
gelegen ſteht fie da als Kreuzeszei— 
chen der Gnade, fo daß ich und wohl 
mancde andere an den Inhalt des 
Liedes denfen muhten: „Siehit du 
dort das Kreuz an der Wegſcheide 
ſteh'n, wie ein Herold des Lichts in 
des Morgenrot3 Glüh’n? Dieſes 
Kreuz zeigt den Weg zu dem golde- 
nen Tor, und firhret dich ficher zur 
Heimat zu Gott.“ — An der ande- 
ren Seite ſieht man den Aſſiniboin 
Fluß, don feinem Grün umrabmt. 
Die Eingangspforte hatte in grünem 


Laub das eine jo beredte Wort: 
„Willkommen!“ 

Als ich eintraf, ſang ſchon der 
Chor. 


Darauf ſprach der leitende Predi— 
ger, Br. Johann Driediger und hieß 
die große Feſtverſammlung willkom— 
men. Der Zweck der Verſammlung 
fei, diefe Kirche dem Herrn zu wei— 
ben, und die ®ebete aller feien dazu 
erforderlih. Es fei ja eine alte Kir— 
che, früher der Presbyterianer Kirche 
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in Roffer, die fie auch feiner Zeit dem 
Herrn zum Dienjte geweiht haben. 
Als wir fie zum erjtenmal bezogen, 
fangen wir ſchon aus vollem Herzen: 
„Kun danfet alle Gott!” Heute wol- 
len wir mit Samuel fagen: „Bi3 hie- 
ber hat der Herr geholfen” und dem 
Herrn ein Eben-Ezer aufitellen. Un- 
fer franfer Bruder Dörkſen fagte 
fchon 1926: Hier foll noch einmal ei- 
ne Rirche jtehen und eine geſchloſſene 
Gemeinde wird Gottes Lob erhöhen. 
und es iſt heute zur Tatjache gewor- 
den. Die Schule wurde uns abge- 
fant aus Geſundheitsrückſichten für 
die Schulfinder, wir fchauten nad) 
einem Ausweg, und da zeiate der 
Herr una den Weg. Wir Fonnten 
die Rirche für $350.00 faufen. Mein 
Knecht in der alten Heimat ſagte, ala 
er eingezogen murde „S mira ho 
nitfe, bednomu rubaſchka“, (von ei- 
nem jeden ein Zwirndraht, fo aibt’3 
fiir den Armen ein Semd). Alle hal- 
fen mit und das Werk konnte voll— 
bracht werden. Und des Serrn 
Wort durh Saanat aelte auch dieſem 
Safe „Sch will dies Haus voll Herr— 
Tichfeit machen.“ — Wir fennen das 
Mort: „Wer an Mich alaubt. von des 
Leibe follen Ströme des lebendigen 
Waffers fließen.“ Unſere Eigenarten 
müſſen dazu berichmelzen durch die 
Liebe ala das Band der Nollfommen- 
heit. Diele Kirche hat den Namen 
„Friedenskirche erhalten, und Liebe 
Eintraht und Friede möchten bier 
herrfchen und von hier ausſtrömen. 
Nur eine geweihte Semeinde kann 
ihre Kirche dem Herrn meihen. Unſer 
Reben, Dichten und Trachten mächten 
fo fein, daß Bott ein Mohlgefallen 
daran haben könnte. 

Darauf diente Br. Johann P. 
Matten, Winnipeg, Melteiter der 
Schönwieſer Kemeinde mit der Mei- 
hbeprediat. Lied: Milffommen Gait 
der Saite, an Lieb’ und Gnade reich. 
Pſalm 129. Eine Frage dränat die 
andere zur Löſung. Der Meltfriea 
fchuf ſo viele Fragen; und mie Noah? 
Taube, fand auch unſer Volk erſt 
nach der Auswanderung und wieder— 
holtem Umziehen ein Heim. Im Le— 
ben wollen wir ein „zu Hauſe“ haben. 
Darauf folat aber die wichtigſte Fra— 
ne: Mo können mir zuſammenkom— 
men, um uns zu bauen? Der Herr 
fönnte mit einem „Es merde!” es er- 
möglichen, doch Er braucht Seine 
Sandlanaer. Seine Nifiitenten. Und 
was Er will, muß doch endlich Font- 
men, zu Seinem Zmed und Ziel. Als 
Seine Zeit gekommen, brauchte Er 
Euch als Sandlanaer, und Er bat 
auch den Ort aeidhaffen, um Ihm au 
dienen. Nafob faate einit: Gewiß tit 
der Serr an diefem Ort, und ich müıß- 
te ea nicht. Die Samariter und Ju— 
den fannten Sarizim und Nerufalem 
als Orte der Anbetung, Nafob fand 
e3 ander3, und ber Herr will im Geiſt 
und in der Wahrheit angebetet mer- 
den, doch will Er auch geweihte Nläte 
baben, nicht Sammelpläte, Tonderit 
befondere Orte der Anbetung. Pie 
perichiedeniten Boten werden hier 
dienen. Schaue dabei nicht auf die 
Boten, fondern auf dag Michtimite, 
auf die Botſchaft, denn alle Boten 
find fehlerhaft. mas ſchon die Mpoitel 
befennen mußten. Mer den Siinder- 
heiland in feinem Serzen hat, nimmt 
den Roten ala Seinen Boten auf. 
In Pf. 125 Iefen wir „Im Kerufo- 
lem ber find Berge“. Man gedenft 
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Serufalems, wenn man zur Kirche 
geht, wie der Eindrud bei mir jeit 
der Zeit iſt, da ich als junger Lehrer 
in Kronsweide hinauf auf den Berg 
zur Kirche gehen mußte. Zmei Ber- 
ge werden auch hier durch jede Pre— 
digt durdhbliden, Sinai mit der Ge— 
feßesgebung, und Golgatha mit der 
grenzenlofen Liebe. Ohne Gottes- 
dienst tit es unmöglich zu leben. Gott 
entfchied fiir die Freilaffung Barab- 
ba3, der wir find. Wir hatten da3 
Urteil verdient, wurden aber freige- 
ſprochen, und der unfchuldiae Gottes 
john fühnte die Sünden der ganzer 
Welt. Dies feine Jeruſalem fol 
auch ein Ort fein, mo unſere Seele 
Pflege finden kann. Die Singer 
blieben zu Serufalem und warteten 
auf den Tröiter. Syn der Bibel iſt 
bejonderg biel von Serufalem und 
bom Kommen geredet, denn fie gebö- 
ren zufammen. Wer bier fonimen 
wird, um etivas für feine uniterbliche 
Seele zu erhalten, wird den Poten 
auf betenden Händen tragen. Und 
bleibt der Dienſt refurltatlos, jo wol- 
len wir Prediner die Schuld bei uns 
fuchen, die Zuhörer möchten fie dann 
auch bei fich fuchen. Ein Farmer gab 
feiner Ruh nur fchlechtes Futter, fie 
fand aber do etwas mutes aus dem 
Futter heraus. Nefus Fonnte fich ein 
Leben ohne Beſuch im Gotteshaus 
nicht denfen, ein heiliges Muß trieb 
Ihn. Gottesdienſt iſt ein Mittel zum 
Zweck, wenn Gottes Wort zum Licht 
und Leben in unſerem Leben gewor— 
den iſt. Und einen Spruch wenig— 
ſtens kann jeder Zuhörer aus dem 
Gottesdienſt mitnehmen, was einem 
Junggeſellen einſt zur Rettung in der 
Verzweiflung diente. Jeruſalem iſt 
eine Stadt, da man zuſammenkom— 
men ſoll. Es iſt die Vorſtufe des 
himmliſchen Jeruſalems nah Offh. 
21. Wünſchet Jeruſalem Glück iſt 
auch unſer Wunſch und Gebet. Und 
im Gebet wurde die Kirche zum 
Dienſte dem Herrn geweiht. 

Chor: Jeruſalem, die du ſo hoch 
biſt, du Wohnung Gottes lieb und 
wert. 

Br, Wilhelm Enns, Vrediner von 
Springitein las weiter Mattb. 6, 19 
—24. Wir wollen ung Schäbe im 
Simmel fammeln. Die Arbeit ımd 
die Mithe der Ortsgemeinde iſt nicht 
umſonſt gemwefen, und doch tit dieſe 
Kirche nicht der geſuchte Schatz, ſon 
dern nur Mittel zum Zweck. In 
Rußland hatte unser Rolf ihre eiac- 
nen Religionsſchulen, bier in Cana- 
da iſt e8 damit anders, fo viel größer 
it die Aufgabe der Kirche der Jugend 
aegenüber. Unſer Auge tit ein pho- 
tographifcher Apparat, Jeſus iſt der 
Augenarzt, und diefe Kirche ſoll das 
Auge der Gemeinde fein. 
zensauge tit es, das fich Gott aegen- 
über aufichließen foll, und das ein- 
zige Licht Fommt nur von Oben hin- 
ein. Dazu muß das NMuge aber ein- 
fältig fein. Ein Schalfsauge will 
Gott ſehen, aber auch vieles von der 
Melt noch aufnehmen. Wir Immi— 
aranten aus Rußland, die alles zu- 
rücklaſſen mußten, fangen bier etwas 
Neuea an. Werden wir uns qufs 
Irdiſche Fonzentrieren? — Diele Kir— 
che fpricht von einem anderen Wunſch 
der Gemeinde. Erfahrungen Sind 
Dperotionen an unſerem Geiſtesou— 
ge. Uns fann alles genommen wer: 
den, nur nicht der Schag im Simmel, 
und wo unfer Schaß, da iſt unier 


Das Her- 


Serz. Halt du Gott im Herzen, dann 
fiehit du hinter allem Gottes Liebe. 
Dann wei man aud), daß alles, was 
wir haben, uns nur anvertraut ilt. 
An den Feittagen find unfere Kirchen 
voll, fonit fehlen viele, und doch foll- 
te jedes Kind Gottes fonntäglich ſei— 
nen Plaß in der Kirche ausfüllen. 
Du wirjt dort ein Licht entgegenneh- 
men, um eg dann weiter zu tragen. 
Ein Fabrifbefiker hatte 2 Söhne, 
und all fein Denken und Tun galt 
nur feinen Söhnen. Ein plößlicher 
Tod raffte fie beide hinweg. Sein 
Leben war inhaitslos geworden, 
und bald raffte auch ihn der Tod wen 
ohne Schäte im Himmel aejfammelt 
zu haben, und doch iſt e8 das Wich— 
tigite im menfchlichen Zeben. Und 
auch diefe Kirche will dazu als Weg— 
weiſer dienen. 

Der Chor jang, während die Kol— 
Iefte gehoben wurde: „Der Herr iſt 
mein Licht und tit mein Heil.” 

Die Verſammlung ſang darauf: 
„Wir fingen heute Deinen Ruhm, 
der Erd’ und Simmel fülfet. Wir 
find, o Herr, Dein Eigentum, Du 
hast den Fluch geitillet.“ 

Zum Schluß fana noch die Ver— 
fammlung itehend: „Nun, hierzu ſage 
Amen, verfläre Deinen Namen... .“ 

Sch durfte über Mittag den fran- 
fen Bruder Dörkien beſuchen. Der 
Serr wolle helfen und Sich meiter 
verherrlichen. 

Am Nachmittage wurde der Kirch— 
hof, der neben der Kirche liegt, ein- 
geweiht. Br. Franz Enns, Aelteſter 
von Pena, lieh das Lied „Jeſus, mei- 
ne Zuverſicht und mein Heiland it 
nein Leben” fingen. Anſchließend 
an 1. or. 15, 35—38 diente er mit 
der Einweihung des Kirchhofes, der 
wohl am großen Weae liegt, der die 
fette Ruhe ſtören fonnte. doch auch 
find feine die Srabhitael Wahrnnugs— 
zeichen fiir olfe Roritbereilende, doch 
in der Zeit an den Tod zu denfen. 
Sur Pirchmeihbe paßt mur Gottes 
Wort. Wir hörten von brennenden 
Gegenwartsfragen, dazu der Beſitz 
einer Kirche gehöre. Ebenſo iſt's 
mit der Kirchhofsfrage, die der Serr 
bier fo ſchön aelöit hat. Als ich anno 
1926 in NRoitbern im Aranfenhbaufe 
lag, ſtarb einer unferer lieder, der 
nur ein Jahr in Canada gemeilt 
hatte, und die Kirchhofsfrage Sollte 
gelöſt werden, die aber noch auf vie— 
len Plätzen nicht gelöft iſt. Hier iſt 
Ihon ein Saatforn begraben. Ein 
Acker nimmt Saatförner entgegen 
die eriterben, um neue Körner her- 
borzubringen. Ebenfo fol auch ein 
Totenadfer Früchte tragen. Kirchhof 
iſt Begräbnisplatz, und doch noch viel 
mehr. Beim Betreten der Kirche 
erarif uns eine weihevolle Stim- 
mung, denn der Serr war gegenmär- 
tia, und beim Petreten des Kirch— 
hofes nicht minder. Hier fehen mir 
noch, dat auch ich der Verweſung an: 
heimaefallen bin, und eine Gebets— 
ftimmunga erfaßt uns. Der Fried— 
bof gibt dem Menichenfinde Rait und 
Ruhe, und wohl denen, die in Ehri— 
ſto geitorben, fie fommen zum Frie- 
den, zur ewiaen, feliaen Ruhe. Er 
möchte jett auch aehalten, gepflegt 
und geſchmückt merden al3 Zeichen 
der Liebe der Nachaebliebenen, fa 
daß man wünscht, hier möchte auch ich 
begraben werden. Der Totenader 
tit auch eim 2ebensader, denn mir 
werden eritehen in einem neuen, herr« 
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Iihen Leibe am großen NAuferfte- 
hungsmorgen in einem Xeibe, wie 
der Schöpfer uns einſt erichaffen bat. 
Wohl dem Menſchen, der da3 Be- 
wußtjein im Herzen bat, ich werde 
einit dem Herrn verflürt entgegenge- 
rückt werden. Wir mollen beten, 
dat der Herr in Seiner Gnade diejen 
Ader weihen mödte. 

Die große Berfammlung fang nod) 
das Lied: „Es iſt noh eine Ruh’ 
vorhanden.“ 

Darauf beaab fich die große Ver- 
fammlung wieder zurücd in die Kir— 
he, wo die Lieder: „Jeſus, Heiland 
meiner Seele....” und „Es ſteht 
im Meer ein Felien....” geſungen 
wurde, und vom Chor: „Ich weiß ei- 
ne liebe Kapelle”. 

Br. A. Harder, Prediger von Ar— 
naud dient als eriter Redner. Es 
falft uns nicht fchwer, una mit den 
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Fröhlichen zu freuen. Wir hatten 
legten Sonntag einen ſolchen Feſt— 


‚sonntag in unferer Gemeinde, und 
auch ich bin gekommen, um bier ge- 
meinfam den Scart vom Serrn ent- 
gegenzunehnen. Offb. 3, 12 ſpricht 
eine laute Sprahr. denn Nohannes 
hat ein Wort für die Ehrtiten in der 
Verfolgung, ja das Leben acht durch 
mand einen jchweren Kampf. Mir 
alle find durch ein Feuer der Tritb- 
fale gegangen. Trübſale ſind ini« 
mer der beite Kitt frit Kinder Got- 
tes. Diefe Rirche iſt auch ein Ab— 
bild des oberen Tempels, wie auch 
die Stiftshüte und der Tempel es 
waren. Töricht iſt es von den Bol— 
ſchewiken, die alte Religion ausmer— 
zen zu wollen, die vielen Kirchen ſpre— 
chen weiter auch dort eine beredte 
Sprache. Das Bedürfnis zu dieſer 
Kirche mar ein innerer Wunſch. Und 
fie ſteht als Zeichen am Wege für 
die Roritberfaufenden, fie iit ein Zei— 
chen opfermilliaer Liebe, und ſoll als 
Ecfitein des weiteren aetitlichen Bau— 
es dienen. Gottes Tempel beiteht 
aus lebendiaen Steinen, das find die 
alaubigen Kinder Gottes, die in Lie- 
be verbunden find. Es aibt verichic- 
dene Steine. Das Wichtigſte tit, daß 
man ein lebendiger Stein im Pau 
des neuteftamentlihen Prieſtertums 
iſt. Die Glieder bier weihen fich reu— 
te als Ganzes dem Herrn im alten 
Schiff. Die Aufgabe der Schiffers- 
leute tft, weiter Netze auszuwerfen. 
Möchte es fo, wie dort, fo viele ge— 
ben, daß andere arrufen müſſen wer- 
den, ihnen zu beffen, einerlet welcher 
Schattierunga Ste auch angehören 
möcetn. Wir foller Pfeiler fein, ei- 
ferne Säulen, lebendige Säulen als 
Zeichen der Stärfe, feſtgegründet im 
$lauben, in der Soffnung, und der 
Liebe. Sit ein Chriſt ein Stein in 
Demut, dann fann der Herr einen 
Pfeiler aus ihm madhen. Wir find 
wie ein ſchwankendes Rohr in Freu— 
digkeit und Trauer, doch tit es in 
Gottes Hand, Pfeiler aufzurichten, 
wie fie durch die Bibel, die Kirchen- 
geſchichte geben, auf die der Serr Set: 
ne Kirche aufgebaut hat. Petrus 
fiel wie ein morſches Rohr, und erit, 
als er das Liebeseramen beitanden, 
fonnte der Serr ihn als Rieiler ae- 
brauden. So follen alle Uebermin- 
der Träger werden. Eine Gemeinde 
fann nur beitehen, wenn tüchtige 
Zaftträger vorangehen. Wir wün— 
Ichen, daß dies Haus zum bleibenden 
Segen werde, wenn wir nicht mehr 
find, daß es anderen weiter diene, 
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Der Herr baut Sein Haus aus al 
len Sprachen, Zungen, Farben. Der 
Soheprieiter trug die Namen der 
Stämme auf Stirn und Brust. So 
gehören die Ehrijten ihrem himmli— 
ichen Meijter, Ihm dienen jie, und jie 
follen ſich würdevoll tragen, jich rein 
gen von aller Sünde und Unreinig— 
feit, und Ihm allein nachfolgen. Die 
Welt beurteilt Gott nah) Seinen 
Knecten und Mügden. Die im obe 
ren Jeruſalem einen Platz haben, be 
balten einen bleibenden Dienſt. Und 
eine Steigerung tritt ein, hier heißen 
wir Ehriiten nad dem Namen Ehri 
jtus, dort oben erhalten wir neue Na 
men, die beiagen werden, was Gottes 
Snade aus ums gemadt bat. Bier 
wollen wir uns vorbereiten für die 
obere Heimat, wenn's aud) iiber Hö— 
bepunfte der Freude und durch tiefe 
traurige Stunden gebt. Der Herr 
bat nocd viele Segnungen in Seiner 
reihen Taſche auch fir ung bier. 

Der Chor fang: „Wo ein Altar jte 
bet, der dem Herrn geweiht“. 

Als zweiter Nedner diente Ener 
Editor, anichliegend an die Worte Bi. 
92, 23—29. Die itärfite Verbin 
dung auf diefer Erde, iſt die Verbin- 
dung: Jeſus, das Kind Gottes und 
die Kirche. Und es gibt feine Macht, 
die jie zeritören fünnte. Nur Kinder 
Gottes find in dieſer Verbindung in 
terejjiert. Das Evangelium iſt aud) 
fiir den, der an Jeſas nicht glaubt. 
Will er Frieden haben für jeine un- 
ruhige Seele und in der Schrift ſucht, 
fo findet er den Sünderheiland. Ge- 
rettet fein, gibt auch ihm dann Ret— 
teriinn, wie es ein Hund jo deutlich 
zeigte, der einen Apotbefer aus jeiner 
Morgenrube wedte dur fein Win- 
jeln vor der Tür. Als der Apotheker 
endlich aufitand, um den fremden 
Störenfried zu vertreiben, fand er 
einen Hund mit gebrodhenem Bein. 
Der Unmut war verfchwunden, Hilfe 
var da, die Wunde wurde gereinigt, 
das Bein verbunden und geichient. 
Frau Apotheker hatte inziwiichen ein 
Bettchen fertig. Bald fonnte der 
Hund mit jeinem jteifen Bein ber- 
umbinfen, dann darohne, und auf 
Schritt und Tritt zeigte er ſeine 
Danfbarfeit, und das ganz mit 
Recht. Doc eines Morgens iit der 
Hund weg. Und unier Apotheker? 
Das iſt der Danf! Der Hund bleibt 
verihollen.. Am näditen Morgen 
wird das Apotheferpaar wieder durch 
das Winieln vor der Tür gemedt, 
aber ein anderes. Und jchnell geht’3 
hinaus, und da jißt ihr Hund ‚Ihant 
bittend und fragend feine Wobhltäter 
an und vor ibm liegt ein Kleiner 
Sund mit gebrodenem Bein. — 
Die Retterarbeit muß aber zu Haufe 





Menttonitiſche Bundbfyan 


die bejondere Aufgabe, die ihm be- 


beginnen, wie e8 auch eine Witive er- 
fuhr, und einen zum Herrn führen 
fonnte durch Taten der Liebe, der als 
Auswurf der Menjichheit auf dem 
Sterbelager lag. Jedes Glied joll 
ji) weihen, dann gibt's eine geweih 
te Semeinde, die dann auch rühmen 
fann, jo daß der Herr jich dazu be- 
fennen wird. Der Same Safobs joll 
Ihn ehren, alle Stämme jeiner 12 
Zöhne eingeichloffen, vor Ihm ſcheue 
jih der Same Iſaaks, wenn's audı 
Eſaus Nachkommen ſind, die anderen 
Göttern dienten. Wir Kinder Got 
tes ſind aber laut Gal. 3, 7 Abra 
bamz Same. Als Sünderheiland 
bat Jeſus nicht verichmäht das Elend 
der Armen, und Sein Antlig vor ihm 
nicht verborgen. Auch ein Thomas 
erfennt den Herrn, wenn feine Ditern 
aud) eine Woche Ipäter kommen, als 
jie kommen jollten. Seme Stimme 
langte dem Thomas zu, doch bleiben 
feine Nägelmale als ewiges Zeichen, 
die in dem Verje 17 im propbetifchen 
Wort vorausgejagt waren, von Ne 
jus jelbit nad; Luk. 24, 44 beitätigt, 
die fpäter bei Seiner Kreuzigung in 
Erfüllung gingen, Auch wir wollen 
die Worte erfüllen „Dich will ic) prei 
jen in der großen Gemeinde; ich wi 
meine Geliibde bezahlen vor denen, 
die Ihn Früchten.“ Kit doch des Chri 
jten Weg mit einem Ewigkeitsziel. 
Und die Worte in den Verſen 28 und 
29 geben buditäblih in Erfitllung. 

Br. Johann Wall, Prediger am 
Drt, dankte darauf noch den Dienern 
am Wort, den Gälten, den Sängern, 
den Frauen, allen, Die mitgebolfen, 
dieſes Feſt zu feiern. 

Der Chor fang: „Mit Jubel und 
Lobgeſang preilet Gott den Herrn.“ 

Pr. Kohann Driediger richtete da- 
rauf noch etliche Worte an die Ver 
lammlung: Im YAufblic zum An— 
fanger und Vollender unferes Glau 
bens fönnen wir allein unser Ver— 
ſprechen einlöien, und wir wollen 
uns balten allein an Jeſus Chriſtus, 
geitern und beute und derielbe auch 
in Emwiafeit. 

Tie Verſammlung fang noch den 
Schlußvers: „Die Gnade ſei mit al» 
N Editor. 

(Sch fand niemand, der mir dieie 
Arbeit abnehmen wollte, deshalb 
mußte ich wieder jchreiben. ED.) 


Cegensitunden in Arnand, Man. 





Wer von den lieben Rundicaule- 
fern jtimmt darin mit mir überein, 
daß der große Gott der beite Erzieher 
it? Wie weile und treu handelt Er 
ſtets mit uns Menichenfindern! Neh 
men wir 3. B. die Führung des Vol- 
fes Iſrael durch die Wüſte: Ein ge- 
fährlicher Feind drohte e& zu vernid)- 
ten, denn Amalef war itarf und den 
siraeliten immer überlegen ohne die 
aufgehobene Moſeshand. Doch un- 
mittelbar vor dem heißen Stampfe 
läßt Gott dem Volke beiondere Gna— 
de zuteil werden. Er tränft es aus 
einem Felſen und zeigt den Leuten, 
daB Er auc dann helfen fann, wenn 
menschlich beieben, feine Ausficht auf 
Silfe iſt. Wir feben alio: Gott fann 
helfen, Sott will helfen und Gett 
hilft. Dieſe Lektion war ſehr wid- 
tig und zeitgemäß. Doc Gott hatte 
mit diefem Waiferiegen noch eine 
Abſicht: das Volt war milde und ver- 
jagt. Es bedurfte der Erquickung 
und einer bejonderen Stärkung für 








vorjtand. Das labende Naß bewirf- 
te beides. Menſchlich beſehen hätte 
Iſrael unbedingt unterliegen müjjen, 
wenn Gott die Verzagtheit am Leben 
nicht rechtzeitig hinweggeſpült hätte. 

Aehnliches wie Zirael durften aud) 
wir hier in Arnaud in legter Zeit er- 
fahren. Die jehwere Erntezeit rüd- 
te immer näher. Die Felder ver- 
ſprachen eine gute Ernte. Der liebe 
Gott hat das Getreide recht hoch wad)- 
jen lalien, damit man jeine Güte 
ihon von ferne jehen fann. Da hat 
ſich Doc) der eine und der andere et- 
was „gegrult“ wenn er nicht weit 
genug d.h. bis zur Einnahme für die 
Ernte — ſchaute. Ich jehe im Gei 
ite, wie ſich jegt beim Xejen des letz— 
ten Saßes eine Yalte auf deiner Stir- 
ne bildet. Du denkſt an die niedri- 
gen Breife. Viel wird darüber ge 
flagt, und in diefes Stlagelied tim 
men auch mande Neueingewanderte 
nit ein, die doch am allerwenigiten 
ein Recht dazu haben, weil fie er 
fahren durften, daß es noch etwas 
Schlimmeres gibt als billige Zeiten 
und das find die tenren Zeiten. Sch 
freue mich, denn ich jehe die böſe Fal 
te num bei manchem fchwinden. Doc 
nun zuriick zur Sache: Gott wollte 
uns vor der jchiweren Zeit geiitlic) 
ſtärken. Zu diefem Zwecke hatte. er 
unjerem lieben Sugendverein kurz 
vor der Ernte in den Sinn gegeben, 
ein Programm zu liefern. Das 
Thema war: „Brüder in Not.“ In 
drei Aften wurde uns die Not der 
Bedrängten unter der Schredensre- 
gierung gezeigt: 1. Die Not daheim, 
2. Der Tränenweg in den Norden 
und 3. In der Verbannung. Die 
Kollefte ergab $70.00 und wurde fiir 
die Hilfeleiittung in Rußland be 
itimmt. 

Gleich am nächſten Tage beiuchte 
uns Br. Balzer. Er teilte uns vie- 
les aus der Miffionsarbeit mit und 
Sott fegnete ung miteinander. Wir 
wünſchten dent Bruder Gottes Bei- 
ttand auch fir feine fernere Arbeit 
und der Schweſter, jeinem lieben 
Weibe, völline Genefung. Drei Ta- 
ae nad) diefem werten Beſuch erbiel- 
ten wir einen „väterlichen“ Gait, Br. 
Beitvater, Herbert, Sasf. Es ging 
uns ſehr gut mit ihm, winfchen ihn 
aber nod) einmal für eine gelegenere 
Zeit. 
Am 3. Auguſt feierte die Menno— 
niten Gemeinde zu St. Elizabeth 
Kirchweihe. Weil wir mit einem 
Teil der Glieder fünf Jahre in ei— 
nem Lokale Verſammlungen batten, 
und die Kirche nicht weit ab von Ar 
naud gebaut iſt, jo ſtellten wir als 
Nachbargemeinde unſere Verſamm 


27. Augnft 


lung für den Sonntag ein und nah. 
men als Gemeinde an der Feier teil. 

Den 10. Augujt durfien wir ums 
mit unjern Sleinen im ſchattigen 
Walde — leider war e8 fein Tan- 
nenwald — bei der gefälligen Fami— 
lie D. Klaſſen herzlich freuen. Unfer 
leitender Sonntagslehrer Br. ler. 
Dirfs, hatte mit den Kindern ein 
ihönes Programm eingeübt, welches 
auch recht gut gebracht wurde. Nad)- 
dem wir dort gemeinjam im grünen 
Sraje geipeiit hatten, fuhren wir wie— 
der heim. Wir freuen uns, daß das 
Werk der Sonntagsichule bei ung im 
Zeichen des zunehmenden Mondes 
iteht. Die Kinder brauchen die Sonn: 
tagsichule fehr notwendig. An dem- 
jelben Sonntage diente uns Br. 9. 
NRegehr, Herbert, Sasf. mit dem 
Worte Gottes. Wir fonnten alle zu 
dem, was er uns brachte, von ganzen 
Herzen Amen jagen. Den 17. Aug. 
feierten die Geſchwiſter H. Suffau 
und Ab. Enng das Nachbegräbnis ih 
re3 lieben Vaters, Heinr. Suffau, 
Rückenau, Rußl. Auf diefem Nad)- 
begräbnijfe wurden dieſelben vier 
Terte verhandelt, iiber die man in 
Rückenau geiprochen hatte. Am Nach— 
mittage gingen wir zum Tiſche des 
Serrn, bei welcher ®&elegenheit wir 
ganz beionders die Nähe des Herrn 
Jeſu ſpüren durften. Das freimmilli- 
ge Zeugnis eines jungen Bruders 
trug auch zur Vermehrung des Se— 
gens bei. 

Neugeitärft ging das Volf Gottes 
dann in den heigen Kampf gegen 
„Amalek.“ 

Und nun, teure Geſchwiſter in der 
Nähe und in der Ferne, vergeſſen 
wir nicht das Geheimnis des Sieges 
im großen Kampfe. Es beſteht in 
den aufgehobenen Gebetshänden der 
Gläubigen. Nehmen wir ung Immer 
alle von 96 Piertelitunden, die Gott 
uns täglich jchenft, auch nur eine 
zur innigen Semeinichaft mit Gott? 
Denkt befonders aud) in der fchweren 
Arbeitszeit jtetS daran; Beten bedeu- 
tet nicht Zeitverluit. 

„Wer fann jagen und ermeiffen, 
Wieviel Heil verloren geht, 

Wenn wir nicht zu Ihm uns wenden 
Und Ibn juchen im Gebet.“ 

Grüßend Euer Mitpilger nad) 
Zion Abraham Nadıtigal. 


Burnaby, B. G., den 16. August 1930 
2412 Windfor Street. 





Gottes Liebe und Rrieden in Chrifto, 
Editor, Gehilfen und Lefer der Rund— 
hau zum Gruß! 

Nachdem wir eine geraume Reit warm 
und troden gehabt, befamen wir heute 
morgen einen jchönen Negen und die Luft 


Kommt nadı Tabor-Gollege. 


Tabor-Coflege in Hillsboro, Kanſ., 
it eine mennonitiſche höhere Lehran— 
italt, die als Boll-College mit einem 
vierjährigen Lehrgang und einer 
vollitändigen Hochichulabteilung bei 
der Schulbehörde und der Univerſi— 
tät des Staates Kanjas amtlich An- 
erfennung bat. 

Die Fakultät und das Direktorium 
der Schule jtehen mit Glaube und 
Lehre zu dem ganzen Inhalt der 
Bibel, und Jeſu Christi Sühnetod 
und Auferitehung find das Funda— 
ment unjerer Geligfeit. 





a a N U 


Jeder Student, auch der unbemit- 
telte, bat Zutritt zu allen wiſſen— 
ihaftlichen, biblifchen und tbeologi- 
ſchen Lehrzweigen. Wer feine Mit: 
tel zum Studium bejist, wende jich 
ofort an den Unterzeichneten. Es 
iind Wege vorbanden, auch jolchen 
Studenten den Bejuch der Schule zu 
ermöglichen. 

Um Kataloge von den College- und 
Hochſchulabteilungen, wie auch don 
der Bibelichule, wende man ſich an 
die Office von TQTabor-College und 
jedermann erhält fie frei zugeſandt. 

Sm Auftrage: 
S. ©. Evert. 




















1930 


hängt noch voll Wolfen. Die dDurchichnitt 
lide Wärme war 13 bis 17 
denfe ziveimal war's 
nuten 20 Grad Reaumur 

ferung, das per Schlauch 
Springbrunnen geichtebt, Den bier ein te 
der bat, (unſer ijt mitten im Garten, ) 
wäre des Gemüſe wohl beinabe alles ver 


Grad, 
paar X 


hie Bewäſ 


fir ein 


aus emem 


dDorrt. Und da hat man nur 2 Stunden 
per Tag Erlaubnis. Wir benußen es 
eine Stunde morgens und eine abends 


Schlauch 84 Fuß lang, Toll 


Fuß lang fein, dann 


Haben einen 
te wohl 100 
es über unfern ganzen Garten 
wir einen Markthändler gefunden 
wir Ernte, welches anfangs Juli geichab, 
erit Blumen und Grdbeeren, dann Yuf 
ferjchoten und Himbeeren 


reichte 


Nachdem 


‚ ade 


und zuletzt 


Gurken und Aepfel. Die Ernte iſt zwar 
nur ſchwach, Doch gottlob etwas. Die 
Winteräpfel jind noch nicht reif 

Sonntag, den 10. August waren wir 
bormittags in der Deutichen Bapttiten 


Kirche in Süd-Vancouver, wo der Orts 


l 
3 


Prediger, Br. Miller, die Einleitung 
machte mit Gebet und Singen von No 
251 Evangeliums-Lieder und Yelen bon 


Matth. 25. Nachdem dann noch das Yied 
204 gejungen worden, ſprach ein zuge 
reifter Prediger von Tasfatoon, Sask 


über das angegebene Kapitel, über dus 
baldige Kommen des Herrn und Bra 
tigams, und ermahnte zum Wachen md 


Beten, um bereit zu jein, wenn der Bräu 
tigam fommt. Zum 
Miller noch das Yied 112 vor aus Gv 
Lieder. 

Da wir uns etwas müde fühlten, fuh 


Schluß ſagte Br 


ren wir nach Schluß gleich heim, wäh 
rend wir ſonſt mitunter noch etwas bei 
Geſchwiſter gaſtrierten. Es war ſpät als 


wir heim kamen. Während wir noch beim 
Mittagejlen waren, fam eine 
zweiten Nachbars 


wollte hinkommen, denn ibr Water fer im 


zochter Des 


und bat, ob ich micht 


>» \ 


Sterben. Ich batie ibn jchon ſeit 2 Wo 
chen jeden Tag bejucht, wenn möalich 
Gr war an 6 Wochen bettlägeria. Zeine 


Krankheit war VBlafenleiden und dazu war 
er jehr jchiverbhörig. Er war ein alau 
biger Mann, war eine Yeitlang bei dei 
Heilsarmee gewejen. Als ich hinkam, au 
mete er ſchwer, als ob nach dem Testen 
Atemzug. Da ich eine Weile geſeſſen und 
feine ſonderliche Aenderung zu merfen 
war, ſahen Sie, daß ich müde war und 
meinten ich jolle ein wenig ruhen geben 
und dann wieder fommen. Ich hatte ei 
ne halbe Stunde aerubt, da fam Die 
Schtwiegertochter und phonte zum Arzt, 
der Vater ſei ſchon geitorben. Sie jan 
ten, der Vater babe Troſt aebabt, 

er mich aejeben. Die Troſtworte, die ich 
ihm zeigte, als er noch ſelbſt leſen konn 


wenn 


te, waren Ev. Joh. 6, 37 und 14, 1-3 
und ap. 16, 23—27 und ſpäter zeigen 


Er iſt alt geworden 77 Jah 
re und 20 Tage. Gr wurde Mittwoch, 
den 13. Auguſt, bei der Station Pater 
fon begraben. Das Begräbnis war in 
New Weltminfter. Der Tert des Pre 


nach oben. 


digers war: Ev. Nob. 14, 1—83 und 
1. or. 15. Der Name des Veritorbe 
nen iſt „Coſh“. Er iſt aus Schottland, 


Er war bier bei jeinem Sohne. Das Yo 
fungswort war: „Wbere will J 
Iternity?“ —Wo merde ich die Ewigkeit 
zubringen ?— Antwort: Ev. Nob. 3, 16. 

Euer Mitpilger zur obern 
David 


spend 


Heimat 
Fröſe 
Freitag Abend kam Br. Benj. Ewert 
wieder glücklich und geſund in Winnipeg 


PRennonitiſche Rundſchan 


und daheim 
Swift 


an. Er iſt zwei Wochen in 
Current und an mehreren Orten 
ſüd von daſelbſt in geiſtlicher Beziehung 
tätig geweſen. Er berichtet, daß die 
Ernte dort of Stellen ſehr gering iſt, auf 
einigen anderen Stellen mittelmäßig. Bei 
Herbert ijt Diejelbe auch gering. 
Auch berichtete Ewert von 
Tode und Begräbnis der Gattin 


Br. dem 
des al 
ten Meltejten Franz Sawatzky, Herbert. 
Sie ijt geftorben in der Nacht von Sonn 
taq auf Montag. Begräbnis war Mitt 
woch, den 20. d. M. 


Jahre 
Fahre, 


Alt geworden: 74 
8 Monate und 12 Tage. Hof 
fentlich wird noch ein ausführlicher Be 
richt eingeſchickt werden, 


Mit. View, Ofla. 
. den 13. Auguſt 1930, 
Bruder 9. 9. Neufed! Er 
Die Nechnung, wie viel ich 
jchulde Für Nundichau und Augendfreund 
; 1922 und wie viel es noch 
Juli 1931. Herzlichen 
sreundlichfeit. Na auch 
piinftliche beider ſo 
bochgeichäßten Wir leſen 
ie Immer mit großem Intereſſe und nicht 
berzliche Teilnahme und Mitleid 
mit den Glaubensgeſchwiſtern in 
Rußland, (denn da find wir auch gebo- 
Gott möchte fie bald erlöfen nach, 
Zeinem Willen und Wohlgefallen, iſt un 
tere tägliche Bitte, ja, ihnen Gnade ver— 
leihen, daß ſie nicht abfällen 
Glauben ſchiffbruch leiden 


Die letzten 3 


De 
Lieber 


elt kürzlich 


ſeit März 
macht bis 


Dank 


zum 
für die 
für die 


ſehr 


Zuſendung 


Blätter. 


ohne 


lieben 


ren 


und bom 


Sabre bat uns der Ha 
gel getroffen und großen Verluſt verur 
jacht. Aber Gott weiß alles und Ihm 
wollen wir auch weiter vertrauen 

Es iſt hier ſchon ſehr troden und wenn 
der liebe, himmlische Vater ums nicht bald 
den 0 nötigen Dabei 
o dann, fünnen wir auch fei 
ne Baumwoll-Ernte befommen 
es ſieht jehr trauria aus 

Sich der Kürbitte empfehlend, Dein ae 
ringer Bruder in Chriſto 


Regen und Segen 
gibt, Dann, 


\ 
vg, 


C. 8. Dürfien 


Friedensheim, Sask. 


Yudor einen Gruß an Editor, feine 
Gehilfen und Leſer mit den Worten Pau— 
fi an Philemon, Kap. 1, 3: „Gnade ſei 
mit Euch und Friede von Gott, unſerm 
Vater und dem Herrn Jeſus Chriſtus!“ 

Habe längere Zeit ausgeſchaut nach 
Berichte vom Sängerfeſt in Grünfarm 
und einen geleſen, möchte gerne heute auch 
etwas Davon berichten. Kurz gefaßt, es 


war ein Tag auf Tabors Höhen. Manch 
ein schönes Lied durften wir anbören. 
Wenn ich recht bin, fo wurden 4 Lieder 


bon einer Zängerichar bei 200 gefungen. 
Das Begrüßungslied tönt heute noch in 
meinem Herzen: „Wir grüßen Dich,“ 8 
verichiedene Lieder wurden der Reiben: 
folge nach geſungen, fie trugen den In— 
Dalt: „Groß; it der Herr!" Das Schluß— 
lied, ebenfalls von allen Sängern vorges 
tragen, unter der Peitung von J. %. 
be, Herbert, klang wunderschön. Der Zinn 
Des Liedes war: „Nebt fommt das barte 
Muß, wir müſſen fcheiden, auf Wieder: 
ſeh'n!“ 

Weiter möchte ich mitteilen, daß wir 
Geſchwiſter zu Friedensheim beſucht wur 
den von dem Chor von Main Gentre, und 
war am 27. Nuli. Das erite Lied, mas 
ie brachten, war Evangelium. Betende 
Gnade, Gnade biel größer als unſere 


3 
Wie— 


Schuld, Der Leiter des Chores und ein 
Br. Kohn Görz, ein Sänger, dienten uns 
mit Gottes Wort. Br. Janz jprach über 
Eph. 6, 10-20: Waffenrüftung und Br 
Görz über 1. Joh. 4. Am Nachmittage 
fuhren die Sänger zur nächſten Stadt 
Domain, wo fie ebenfalls einer großen 
Zuhörerſchar ein engliihes Programm 


lieferten. Es war ein Segen vom Herrn, 
es anzuhören. Als ich am nächiten Ta 
ge in der Stadt war, dann jang eim 


N 


Mann das Lied: „Fifty Miles“. In dem 
Yiede wurde das neue Jeruſalem geſchil 
dert: jeine Breite, Länge und Tiefe. Wir 
rufen Euch, teure Sänger, ein beraliches 
Danfejchön zu und bitten, fommt wieder. 
In Eurem Dienit liegt ein großer Ze 
gen, 

Am 3. Muguit durften 


Zeelen taufen und der Gemeinde 


wir 8 teure 
zutune 


Gott ſegne die Seelen und mögen Wachs 


tum und Gedeihen ſchenken. Am 10. 
Auguſt durfte unſer Chor einer Einla 
dung folgen in der Stadt Beechy, wo 
am 3. Auguſt eine neue engliſche Kirche 


eingeweiht wurde. Wir durften dort mit 
3 engliſchen 


herzlichem 


Liedern dienen, was mit 


Danf aufgenommen wurde 


Am Nachmittage war Jugendvereinsſi 
tzung. 
Die Ernte iſt bald geſchnitten. In 


nächſter Woche wird wohl ſchon gedroſchen 
werden. Die Ernte iſt nur ſchwach. Et 
was nord bon uns gibt es ſchöne 
Ernte. Etliche Farmer ſind 
ſchwer betroffen worden, indem der Ha 
gelituem ihre Ernte  vernichtete. De 
Geſundheitszuſtand iſt befriedigend 
Iſaak Neufeld hat wohl etliche Wochen 
krank gelegen, jetzt iſt es 
Gallenſtein, 


Schweſter 


eine 


unlänaſt 


Schw 


aber beſſer. Ihr 


Leiden iſt mi eſagt 


Durften der 


wie 


auch mit 


wurde. 


etlichen Troſtliedern, dienen Möge der 
Herr ſie geneſen laſſen, das iſt unſer 
Wunſch. 


Brudergruß von 


John P. Klaſſen. 
Wohl ſtürmt der Geiſt in jede Ferne, 
Blickt forſchend nach Himmeln aus 
Und ihm enträtſeln ſich die Sterne, 
Doch dunkel bleibt ſein eigen Haus. 


den 


Zwar das Geſetz der Sterne 
ſtarken Geiſter wohl herein, 
Doch jeder Strahl mit tauſend Kragen, 
Dringt nur auf ew'ge Schwachheit ein. 


tragen, 


en: 
ie 


Und ſieh, wie unbegreiflich weite, 
Der hohen Zweifel nicht bewußt, 
Wirbt um die eingepflanzte Speiſe 
Der Säugling an der Mutter Bruſt! 


Und ſeine Schwachheit wird zur Fülle, 
Die Kraft gedeiht in ihrer Spur; 
Du tiefgeſchöpftes Bild, enthülle 
Dem Denker Leben und Natur! 


Geleite treu und klug die Schritte, 
Der Irrenden zurück zum Licht 
Und werde flehend ſelbſt zur Bitte, 
Die heute zu den Herzen ipricht! 


> 
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Hinab zum Tod mit irren Zügeln, 
Gilt manches Leben jchmerzdurcalübt 
Ind jagt vorbei an grünen Hügeln, 
Wo jeiner Rettung Blume blübt! 


Erreichbar Todt tie, feine Schranken, 
Veriaaen ums zu ibr den Flug, 
Mur freigeiponnene Gedanken, 
Die zum Zerreißen aut genug! 

Was du auch tuit in Deinem Walten, 


Natur kannſt du micht ummaeitalten 
So ijt das Rätſel ſchon gelöit, 


Nenn Du’s erfennft in der Natur. 


Eingefandt von Herba Medica 
794 Main St., Winnipeg. 
Einziges deutſches Kräuterhaus in ganz 
Kanada. Anfragen über Naturbeilung 
und Kräuterbehandlung frei. 
Das Leben und Sterben. 
Das Geheimnis, daß im Xeben 
Liegt, iſt unentdedt noch heut’, 
Leben bat ein Selbitbeitreben, 
Wachſend zur Vollkommenheit. 
Leben iſt ein ſich Entwickeln 
Und zeigt ſichtbar ſeine Spur; 
Tut man aber es zerſtückeln, 
Wird's zur toten Maſſe nur. 
Sterben iſt ein „lich Auflöjen“ 
Zur Vergänglichkeit zu Staub, 
Nur wo Lebensteim im Wejen, 
Wächſt es neu, zu jeiner Yeit. 
zerſtückelt 
ſie ſind, 


Tote Maſſen, die 
Werden, bleiben wie 
Was man auch daraus entwickelt, 
Leben man darin nicht find't. 

Leben nur gelebt zu haben, 
Ohne Zweck und ohne Ziel, 

Iſt, wenn einſt der Leib begraben, 
Wertlos wie ein Kinderſpiel. 

Yeben tut man das auch nennen 

Was der Baum, die Pflanze bat; 


Aber Yeben Gott erfennen, 
Das gebt über Tod und Grab, 
5. E. Ortmann. 
Boten, Nojthern, leien wir bon der 


Erfranfung des Herausgebers. Wir 
wünschen von Herzen die Hilfe aus der 
itarfen Hand unferes Himmliſchen Bas 
lers Ed. 

Laut ſoeben eingelaufener Nach— 


richt iſt Prediger Johann Töws, Nanat 
jewka, der in Moskau bei der Auswan— 
derung arretiert wurde, und der jeitdem 
im Gefängniſſe geſeſſen, auf 5 Jahre in 
boben Norden Rußlands verbannt 
worden, ‚ganz allein in eine Gegend. 
Gr bittet in dem Brief, der dieſe Nach 
richt gebracht, um ein paar Ztiefel. Der 
Herr helfe ihm und allen anderen Ber 
bannten, unter denen auch Melteiter 
Rempel, Grimfeld, iit. ED. 

Von meiner ülteiten Schweiter end— 
lieh Nachricht, dat ſie frei find, doch hun— 
gern ste. Möchte der Herr mit ſtarker 
Hand eingreifen und den Armen helfen. 
ED. 


Den 


Brieffaiten 

Wer fönnte uns die gegenwärtigen 
Adreſſen folgender Perſonen ange— 
ben: 

John Thießen, fr. Krydor, Sask. 

David Regehr, fr. Krydor Sask, 
Bor 49, 

Daniel Dal, della, Waſh. USA. 

J. Kindsfather, fr. Mercedes, Ter. 

Die Redaktion 

Die „Prawda“ erklärt in einem 
Qeitartifel, die gegenwärtigen Han— 
Delsbeziehungen der Sowjet-Republik 
mit den Vereinigten Staaten fünnten 
nur dann fFortacleßt werden, wenn 
wirfliche Garantien dafiir gegeben 
würden, daß „WUeberraichunaen“, wie 
hie in der Veraangenbeit übilch wa- 
ren, in Zuknunit aufhörten. 

Das Platt besweifelt die Möalich- 
fett normaler Handelsbeziehungen 
zwiſchen den beiden Ländern 
ſichts der Ungewißheit und dem Miß— 
trauen, die durch die Anti-Sowjet— 
kampagne geſchaffen wurden.“ 


ange 











Debanntmacpung. 


Co Gott will, eröffnet die Bibel 
fhule zu Coaldale, Alberta, anfangs 
November d. J. ihr zweites Schul: 
jahr. Unterrichtszeit von Anfang 
November bis zum 1. April 1931. 
Aufgenommen werden unabhängig 
bon Gemeindezugehörigfeit Jüng— 
Iinge und Sungfrauen nicht unter 15 
Jahren, auch Männer und Frauen. 
Es iſt wiinjchenswert, daß die Ein 
tretenden eine Empfehlung von der 
Gemeinde, Prediger oder einer ande 
ner PVertrauensperfon mitbringen. 
Das Schulgeld wird nicht über 5 
Dollar monatlich betragen. Sollten 
aber —— Schüler vorhanden 
ſein, dann könnte obige Summe noch 
vermindert werden. Außer Schul 
Geld kommen dann noch die Ausga 
ben, für Seite und Schulbücher von 
5—8 Dollar jährlich. Angeſichts 
der fnappen Verhältniſſe iſt der Für— 
forgerat der Bibelfchule an der Ar— 
beit fir die Schüler ein Koithaus 
einzurichten. Folgedeſſen wird es 
möglich fein, daß die Schüler für et 
ma 5—7 Dollar monatlih KRoit und 
Quartier erhalten. Ein Teil diejer 
Zahlung fann auch in Produkten ac- 
Ttefert werden. Der Iinterricht wird 
bon 2 Lehrern erteilt werden. An 
meldungen werden bis zum 5. Sep 
tember 8.5. angenommen und find 
an Lehrer Johann Töws, Coaldale, 
Alberta, Bor 175 zu maden. Wir 
wünſchen diefe Anmeldungen deshalb 
fo früh, damit der Bücherbedarf aus 
Deutichland rechtzeitig gedeckt werden 
fann, welches gewöhnlich 2 Monate 
in Anſpruch nimmt. Durch die An— 
meldung tit aber niemand endaitltigq 
aebumden. Der Fürſorgerat 
Goaldale, Alta., den 17. Aug. 1930. 

Fort Wayne, Ind., 
den 17. Auguſt 1930 
Mein teurer Bruder im Serrn! 
Sott grüße Dih! Fitr Deine Tie- 


ben Zeilen empfanae meinen innig- 
ten Danf, infonderheit auch fir die 


Aufnahme des eingefandten Werbe 
materiald. Es tut mir nur leid, daß 
mir au einer fo ungelegenen Zeit die 
Arbeit hier beainnen mitten. Doc 
hei dem Herr iſt alles möalih: Er 
hrinat auh Sonia aus dem Felſen 
hervor und macht das Eiſen im Waſ— 
ſer ſchwimmen. Aus dem Grunde 
it es unſer Begehren, die geſamte 
Arbeit dieſer Miſſion in ihrer Fimfti- 
nen Entwickelung nur anf einer be- 
ftimmten Glanbensarundlane zu ſe— 
hen, damit Ihm allein die Ehre mer: 
de umd fich Fein Fleiſch vor Ihm rüh- 
me. Ss 

Menichlich nedacht, märe es ja nicht 
nötin. ı den vielen hier im Qan- 
de beitehenden Miflinnsaefellichaften 
roh eine neue ins Leben zu rufen. 
Natürlich bauen mir ia fein Neues, 
fnndern gründen nur rine amerifoni- 
fche Mhterfung einer bereits heitchen- 
den Miſſion. Menn man mi fra— 
aen mnifte, was dieſes Miſſionswerk 
ho⸗eweckt fo könnte ih mit autem Ge— 
wiſſon ſagen, Anh ımire Miſſionare 
in der horansiichtlih nur kurzen 
Friſt. ſoviel Nerlorene mir mönlich, 


21 retten ımd zu Nein Füßen zu 
brinsen beitreht find. Ich freute 


mich. faoen au können, daß der Herr 
Bruder &. Renttler in dieſer fo 
midhtigen Arbeit al3 geeianetes Merk: 
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io einer Seele offenbaren Fonnte, fich wurden an diefem 


zeug hat brauchen fönnen, ebenjo ei- 
ige recht treue Eingeborene. 

Mit tiefen Schmerz habe ich aus 
Deinem Schreiben wahrgenommen, 
daß mein Bruder Heinrich; M. Fröſe 
aus Sibirien, der mit Familie einige 
Wonate lang in Moskau auf die Mus: 
reifegenehmigung wartete, nicht auf- 
gefunden worden iſt. Wie gerne hät- 
te ich ein Lebenszeichen von den Lie— 
ben. Manche Stunde habe ic) vor 
dem Herrn fir die Teurer gerungen. 
Sind jie am Ende au) der Raſerei 
und Wut der Gottlojen erlegen? O 
daß wir als Wrieiterjeelen vor dent 
Herrn ſtehen würden, wie einit Ab— 
rabam für Sodom und Gomorrah 
eintrat! lleber die Verwendung 
des Geldes, das an H. M. Fröfe ge 
ſandt ward, fchreibe ich Tir gelegent- 
lich. 

Dit innigen Grüßen bin ich Dein 
im Seren verbundener 

a. M. Fröſe. 
a——— Ontario. 
den 9. Auguit 1930. 

Das Reich Gottes, ſagt Jeſus, 
kommt nicht mit äußerlichen Gebär 
den, man wird auch nicht Tagen: Sie 
be bie! oder da iſt es! Denn jehet, 
das Neich Gottes tit inwendig in euch. 

- Weil Jeſus, der König deg Got- 
tesreiches, unter ihnen wirkte, jollten 
die Pariſäer auf fen Wirfen acıten, 
anitatt zu fragen: Wann fommt da? 
Reich Gottes? Nicht die äußerlichen 
Zeichen, Gebärden, Formen, großer 
Aufwand, Trommlerei um. jon- 
dern das ſtille innere Weſen, gemirft 
bon Gott durch Seinen hl. Geiſt im. 
und durch den Menſchen. 

Auch bei uns baut der Herr durd 
Sein Wort und durch den hl. Geiſt 
Sein Neih. Sünder befehren fich, 
finden ihren Seiland und Erretter, 
und ein Leben in der Gemeinschaft 
mit dem Serrn unter der Leitung des 
bl. Geiſtes ſetzt ein: die Gemeinſchaft 
unter dem Volke Gottes offenbart 
fih in Sandel und Wandel. 

Wir haben feine außergewöhnli— 
chen Verſammlungen gehabt, fondern 
nur unfere fenntäglichen Gebetsſtun— 
den, wöchentlichen Bibelitunden und 
unſere Sottesdienite am Sonntag 
morgens und abends. Doch hatten 
wir auch im Laufe des Jahre hie und 
da eine biblifhe PVeiprehuna. Das 
Wort wurde allezeit von unfern Brü— 


. dern £lar, im Ernit, in der Kraft des 


hl. Geiſtes aeredet. Und der Herr 
fegnete unsere Arbeit. Wir hatten 
feine in die Mugen fallende Peme- 
aung, Erweckung, fönnen von feinen 
aroßen Zahlen reden, mie das oft be- 
richtet und hervorgehoben wird: aber 
wir dürfen fagen, daß der Herr uns 
reichlich gelegnet, Erfolg in der Ar— 
beit, in der Gemeinde geichenft bat. 
Es erfitffte fih immer mieder das 
Wort des Herrn: „Ich bin aefommen 
au fuchen das Verlorene.” Wie es ſich 
in jenem ſchönen Liede 270 der Hei— 
matklänge miederbolt: „Brüder, 
Schweſtern, kommt von nah und 
fern, Einen nach dem andern führet 
her zum Herrn!“ Immer iweder nach 
einer Bibelſtunde, nach einer Pre— 
digt kom eine Seele zu dieſem und je— 
nem Arbeiter mit dem aufrichtigen 
Herzenswunſche, ſich dem Herrn zu 
übergeben. Das gab dann oft Stun— 
den heißen Kampfes und Ringens, 
bis der Herr Jeſus den Sieg behielt 
und in ſeiner wunderbaren Liebe ſich 


ihr verklärte durch den hl. Geiſt, ſo 
daß ſie Ihn im lebendigen Glauben 
für immer erfaſſen konnte. Die See— 
le eine perſönliche, tatſächliche Be— 


rührung mit dem Herrn erfahren 
durfte, wie jeneg Weib, das den 


Saum des Kleides des Herrn Jeſu 
im Glauben berührte und plößlich ge- 
naß. Das cibt dann eine gänzliche 
Umwandlung, eine neue Schöpfung 
in Ehriito Jeſu, wie Paulus 2. Kor. 
5, 17: „Darum, iſt jemand in Ehri 
ito, fo tit er eine neue Kreatur; das 
Alte iſt vergangen, ſiehe es iſt alles 
neu geworden.“ 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit 
es allen Evangeliſten, Predigern 
uſw. ins Ohr und beſonders tief ins 
Herz hineinrufen: Treibet volle, 
ganze Arbeit an den teuren Seelen, 
die euch der Herr zuführt. Seid nicht 
zufrieden mit einer religiöſen Re— 
gung und Bewegung, ein mit der 
großen Strom, dem Haufen mitae- 
riifen zu merden, einem guten An- 
fang, ſchönen Worten, feiten Vorſät 
zen, rührenden Gefühlen und zum 
Schluß mit großen Zablen, fondern 
trachtet nach einer völligen Hin- und 
Uebergabe an den Herrn, wo Jeſus 
Beſitz von dem Herzen machen kann, 
mo der hl. Geiſt jich bleibend nieder- 
laßt und feine Wirkungen ausiben 
fann. 

Nur dann werden wir von ble'ben- 
dem göttlichen Segen reden und 
ichreiben können; nur dann wird Got 
tes Reich gebaut werden; nur dann 
wird fih das Leben aus Gott nad) 
innen und auch nach augen offenba 
ren; nur dann wird die Gemeinde 
des Serrn bier auf Erden wirklich 
ihre Aufgabe erfüllen; denn fie iſt die 
Inhaberin, Trägerin und Ausſpen 
derin der Gnade des Lebens in Chri— 
to Jeſu. — Anders werden wir Kir— 
chen und Gemeinden bauen und zivar 
totes FFormenmwejen, wir werden 
Menschen zu Chriſten itempeln mit 
äußeren Formen, und fie werden nie 
Ehriiten ihrem innern Wefen nad) 
fein. Und wir werden von ihnen 
aöttliches Leben und die Früchte des 
aöttlichen Lebens erwarten; aber es 
wird nicht verbanden fein, und unje- 
re Frucht wird die fein, dal wir 
mit ihnen die Welt in die Gemeinde 
bineinbefommen haben. Wir wer- 
den uns dann wundern, wie'es Leute 
in der Gemeinde geben fann, die 
gerne alles mit der Welt mitmachen 
wollen. Und wir werden uns jagen 
müſſen: Wir haben auf den Grund 
1. Kor. 3, 11. 12 nit Gold, Sil- 
ber, edle Steine, jondern Holz, Heu, 
Stoppeln gebaut. -— Gott helfe uns 
recht bauen! 

Auch wir durften in dieſem Som- 
mer eine Anahl teuer erfaufte See- 
len in unfere Lofalgemeinde durch 
die Taufe aufnehmen, nachdem der 
Serr, der Erzbirte Jeſus Chriſtus ſie 
ihon in Seine Gemeinde aufgenom- 
men batte. 

Am 22. Nuni hatten wir auf un- 
jerer Station Port Rowan eine Tauf— 
bandlung, wo 5 Seelen, nachdem ſie 
bon der Gemeinde geprüft, auf ihren 
febendigen Glauben im Waller ge- 
tauft wurden. — 

Dann am 27. Jimi durften mir 
von Kitchener aus eine Taufe vollzie- 
ben an einer Anzahl von Seelen, die 
willig geworden waren, dem Serrn 
auch in der Taufe zu folgen. Es 


27. Auguſt 


Zage 15 Seelen 
zu der Gemeinde auf dieſe Weiſe hin- 
zugetan. 

Gott wolle fie alle bewahren, jtär- 
fen, damit fie ihm leben, ihn ehren 
und verberrlichen, um recht ein Licht 
und Salz der Welt zu fein. So hel- 
fe uns der Herr, daß jeder jeine Auf- 
gabe erfüllen möchte! 

Yın 7. Suli machte ich eine Reife 
ins Ejjer-County, wo ich an verjchie- 
deren Stellen mit dem Worte diente, 
Ron bier fehrte ich am 26. Juli heim 
und plante eine Reife am 7. Auguit 
nach Rord-Ontario, um auch dort 
mit dem Wort des Herrn zu dienen, 
Doc der Herr hatte es anders vor. 
Gr legte mich aufs Kranfenbett, wo 
ich heute am 8. Auguſt noch weile, 
und der Arzt mir vor etlichen Tagen 
geraten, dort noch ca. eine Woche zu 
bleiben. So daß ich meine Reife nad) 
Nord Ontario aufichieben mußte. 

Wir find ja des Herrn, ob wir ge- 
fund find und für ihn arbeiten oder 
auf dem Krankenbette liegen, leiden 
und in feiner Schule von ihm lernen. 
Er ſei gepriejen fir alles! 

Jac. B. Friefen. 


Statiſtiſcher Bericht. 


Ueber die Mennoniten Brüderge- 
meinde im weſtlichen Canada. 
Suli 1930. 


Anzahl der Gemeinden 


In Manitoba 14 
Sn Saskatchewan 26 
In Alberta 4 
In Britiſh Columbia 1 
Total 45 
Anzahl der Prediger 
In Manitoba 44 
In Saskatchewan 50 
In Alberta 18 
In Britiſh Columbia 7 
Total 119 
Anzahl der lieder 
In Manitboa 1483 
In Sasfatchewan 2166 
In Alberta 242 
Sn Britifh Columbia ? 
Total 3891 


Statiftiicher Bericht 
über fieben verſchiedene andere Abtei- 
lungen von Mennoniten im weſtlichen 


Canada. 
(Sonmerfelder, Altkolonier, Aleine 
Semeinde, Bruderthaler, Krimmer 


Brüder Gemeinde, Gemeinde Gottes 
und Alt-Mennoniten.) 

Anzahl der Gemeinden 17 
Anzahl der Mrediger 83 
Anzahl der Glieder ungef. 9000 


Statiſtiſcher Bericht 
über alle Mennoniten im tweitlichen 
Canada, 
(Man., Sasf. Alta. und B. €.) 
Suli 1930. 
Total Anzahl der Gemeinden 92 
Total Anzahl der Prediger 357 
Total Anzahl der Glieder 20122 
Total Seelenzahl ungefähr 40000 


Diennoniten von Manitoba und Sas- 
fatchewan ausgewandert. 


1921—1926 nad Merifo, 
urngefähr 6000 Seelen 
1926—1929 nad) Paraguay, 
ungefähr 2000 Seelen 
Eingeſandt von Benj. Ewert, 
Winnipeg. 
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Todesnachricht 


Den Menſchen iſt geſetzt zu ſterben, 
nach 1. Moſe 3, und Ebr. 9 und in 
einem Liede heißt es: „Geh' über— 
ſteig nur Berge und Höhen, ſie ſteh'n 
dir frei; am kleinen Grabeshügel 
kommſt du doch nicht vorbei. Da 
gehſt du nicht vorüber, und iſt er noch 
ſo klein. Da bleibſt du müde liegen, 
da legt man dich hinein.“ 

Keine Zeit, keine Verhältniſſe oder 
Umſtände hindern dem Sterben, 
wenn die Stunde kommt. O welch 
ein Troſt, dann zu wiſſen, daß man 
bei Gott in Gnaden iſt, durch den 
Glauben an Jeſus Chriſtus! 

Hier und in der Untgegend werden 
wir in diefem Sabre bejonders daran 
erinnert, daß wir bier feine bleiben 
de Statt haben; nicht nur in Cana- 
da nicht, jondern nicht auf diejer al 
ten Erde. Und doch tit jo große Ber: 
Ichiedenheit dabei. Die alte Schwe 
ter und Mutter, Witwe Dörkſen, bei 
ihren Sindern, Geſchw. Harders, 
war fo lange leidend und jehnte fich 
zu iterben, um bei Chriſto zu jet; 
denn fie glaubte findlih an Ihn. 
Endlich durfte fie heimgeben, als jie 
78 Sabre und 6 Monate alt war, Sie 
durfte iiber 49 Jahre in der Ehe le 
ben und war über 9 Jahre Witwe. 
Von ihren 11 Kindern überlebten jie 
nur 2, Br. D. Dörkien und Schwe 
ter Harder, welche an ihrem Grabe 
Itanden, als fie auf dem Hochfelder 
Kirchhof begraben wurde, und fie hin- 
terließ auch noch 14 Großfinder und 
4 Urgroßfinder. Die Brüder Berg 
mann und Neufeld ſuchten Worte des 
Troites zu reden. 

Aber gar anders war und tit es bei 
den Geſchwiſtern Bauman, bei Gro};- 
werde. Die Schmweiter, A. Klaſſens 
Tochter in Winkler, jtarb unerwartet 
und binterlieh ihren Mann und 8 
Kinder, das älteite wohl 12 Jahre 
und das jüngite einige Monate alt. 
D das war ein Schmerz und ilt e3 
auch noh! Es nahmen außerge- 
möhnlich viele teil an den Begräb— 
nis, um den Pr. Pauman, Kinder, 
Eltern, Großmutter und Gefchmiiter 
zu tröiten. Br. Warfentin redete 
iiber Xer. 8, 21—23, Unruh Pi. 40, 
12—14, Heide Nob. 14, 1 und Neu- 
feld Jeſ. 40,18. O mie viel 
Schmerz und Tränen hat das Ster- 
ben veruriacht und nach  bibliicher 
Nechnung bald 6000 Nabre, feit dem 
Sterben Abels, der der erite iſt, der 
den Tod ſchmecken mußte! Doc es 
wird anders werden nad) Jeſ. 65, 20, 
1. Kor. 15, 26 und Offb. 21, 4. 

Hermann A. Neufeld 
Winkler, Man. 

Will eintaes vom Begräbnis un- 
feres Freundes Heinrich Zetfemann, 
Siflsboro berichtet. Es bätte eher 
geſchehen follen, aber ih dachte, ob 
jemand don Sillsboro etwas berich- 
ton würde, babe aber in der Rund— 
ichau noch nicht gefunden, und es iit 
doch eine Schweiter und Gefchmwiiter- 
finder, die entfernt wohnen. 

Das Pearähnis war Sonnabend 
den 14. Juni in der Hillboro Kirche 
und Gemeinde, und recht viele teil- 
nehmende Gäſte erichtenen und viel 
Blumen murden gebradt. Die Fei— 
er fing 2 Uhr an. Als der Sara ber- 
eingebracht wurde, fpielte man janft: 
„Näher mein Bott zu Dir!“ 

Zu Anfang gab Melt. Nob. Epp 
das Lied Nr. 538 an: „Komm, Sterb— 
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licher, betrachte mich“. Dann mach— 
te Pred. J. Janzen die Einleitung 
mit dem 90. Pſalm. Er ſagte: Im— 
mer wieder bewährten ſich dieſe Wor 
te des Mannes Gottes: Unſer Leben 
währt 70 Jahre und wenn's hoch 
kommt, jo ſind es SO Jahre und wenn 
eg föjtlich geweſen ijt, jo iſt's Mühe 
und Arbeit gewejen. Auch bei diejem 
lieben Bruder hat e3 fich fo bewährt, 
auch jein Leben iſt Mühe und Arbeit 
gewejen und Pienen. Und fein Le 
ben ijt im Dienen zur Neige gegan 
gen, Auch dieſes Wort beiliger 
Schrift lehrt uns, da unfer Leben 
ein Ziel hat und lehrt uns bedenken. 
daß wir jterben müſſen. Und wir 
verlajien ung auf diejes Wort. Der 
Herr möge es an allen euren Herzen 
legnen! Hielt dann ein Gebet und 
ein Dftett jang ein Lied. 

Dann bielt Pred. Peter Buller von 
der Göſſelgemeinde eine Anſprache. 
Nahm zum Tert Röm. 8, 18: „Denn 
ich halte es dafür, dab dieſer Zeit 
Leiden der Herrlichkeit nicht wert jei, 
die an uns ſoll offenbart werden.“ 
Dies Wort iſt für uns Erdenpilaer, 
mit dem hoffnungspollen Heimweh 
im Herzen, wo wir in bejonderer 
Weiſe jollen dorthin bliden nach der 
Ewigkeit. Wir werden im Worte 
Sottes angeleitet zur Betrachtung des 
„Diesſeits“ und „Jenſeits“. Wır 
blifen dann den lieben Unjern nad 
und denfen: Wie oder wo wird unſer 
Leben zum Abichluß fommen? Die 
ſes Vaters Leben iſt zum Abſchluß 
aefomemm und jo fommt auch unier 
Lebensabihluß. Und was mir auf 
Erden nicht nachgekommen, bleibt um 
erfüllt. — Wir wiſſen, wenn unſere 
Lieben in Jeſu iterben, Yo find ſie bei 
Ihm. Wenn wir Gottes Kinder jind, 
fo find wir auch Erben und Miterben 
Jeſu Christi. Und die Gottesfind 
ichaft tit das größte, was ein Menſch 
baben fann. Heilsgewißheit im Le 
ben und Sterbensgemißbeit im Tode. 
Der Jeſus, der uns erlöjt hat durd 


Sein Blut, gibt uns Freudigkeit, 
wenn unſer Ende fommt. Dieie 


SHeilsgüter find es wert, das man al 
les anfeßt, fie zu erlangen. Inwie— 
weit diefer liebe Bruder ausgereift 
war fiir die ewige Seligfeit, können 
wir aus den Unterhaltungen mit 
ihm merken. Als ibm feine aelieb 
te Gattin durch den Tod genommen 
wurde, erwähnte er den Vers: Den- 
noch bleibe ich itets an Dir!” Und als 
fein 10jäbriaer Sohn einit auf eine 
jo traurige Weile ums Leben Fan. 
ſprach er von Gottes Erhaltung und 
Führung. Und mun trage ich die 
ganze Hoffnung für ibn, daß der 
Serr auch ihn in der Sterbeitunde zu 
ſich gezogen bat, aus lauter Güte. 
Wie köſtlich iſt es, wenn wir in ge 
funden Tagen zur Heilsgewißheit ae 
langen und jagen fünnen: „Ach babe 
einen auten Kampf gekämpfet, ic 
babe Glauben achalten, binfort it 
mir beigeleat die Krone der Gerech— 
tigkeit.“ Mollen die Gnadenitunden 
ausnützen. Paulus wußte, mas Lei» 
den ſeien. Er faate: Diejer Zeit Lei- 
den find nicht wert der Herrlichkeit 
und meiter: denn dazu ſeid ihr be- 
rufen, und erlanaet die Seliafeit 
aug Gnaden, denn e8 heist: Wer 
überwindet, der wird alles ererben. 
Das Leiden Soll uns al® Zuberei 
tungsmittel dienen. Paulus fonnten 
alle Trübſalswellen nicht von Jeſus 
abbringen. Die Leiden dienen aber 
auch dazu, daß wir dem Herrn ähn— 


lich werden, daß wir Ihm gleich ſein 
ſollen. Aber wir ſollen Ihm auch 
treu dienen und von unſerer Bibel 
Gebrauch machen. Manchmal müſſen 
wir auch für andere leiden, damit wir 
einen Anſchauungsunterricht geben. 
Wir wiſſen auch hier nicht, ob dieſer 
Bruder für dich oder mich gelitten 
hat. Vielleicht haben wir die Gele 
genheit, ihn zu beſuchen, nicht treu 
genug ausgenützt. Wir richten un 
ſere Blicke jetzt dorthin, von wo un 


ſer Jeſus wird wiederkommen. Und 
wir werden ın der heiligen Schrift jo 
oft auf diefen Tag bingewiefen. Nun, 


der Herr tröſte Euch mit einem Wie 
derjeben in jener Serrlichkeit. 

Dann hielt Melt. Sohann Epp eine 
Anſprache in enaliicher Sprache tiber 
1. Kor. 15. In Deutich Taate er noch, 
wie verichieden die Tröſtungen ſeien, 
wenn unſere Lieben vom ums ſcheiden. 
Man fühlt es, ob es erfahren tit oder 
nicht. Er batte eine zu Serzen ge 
bende Anſprache. Dann fang das 
Dftett: „Mir iſt wohl in dem Herrn“. 

Dann verlas der Nelteite das Le 
bensverzeichnis. Alt aeworden 70 
Sabre. 5 Sabre leidend geweſen. 
Am 8. März operiert und am 10. 
Suni 2 Uhr nachts geitorben. Es 
bieß, er bat jedermann mit Treue qe 
dient. Weiter bie es: Endlich kommt 
Er leiſe! und zum Schluß: „Des Ge 
rechten Gedächtnis bleibt im Segen. 
Hielt dann ein Gebet. Schlußlied 
385: „Iſt's auch eine Freude. ...“ 

Dann folgte die Bejichtiaung umd 
der Gang zum Friedhof. 

Liebe Jeſum und Jonit nichts 

Meine Seele! jo geichieht'S. 

Selena Warfentin. 
Sillsboro, Kan). 


Suli abends 10 Ubr er 
hielten wir die telegrapbiiche Nach 
riht von dem Tode unjerer Tochter 
Sara Koop von Griswold, Man. Es 
war eine harte Nachricht für Eltern 
und Geſchwiſter. Gleich am folgen 
den Moraen fuhr ich von Gem über 
Baſſaw ab zu den Kindern bei Gris 
wold. Hier erfuhr ich, dah der Herr 
ihnen am 26. Juli ein QTöchterlein 
geſchenkt, die Mutter auch bis zum 
38. aanz wohl gemeien, dann aber 
um die Mittanszeit ich plötzlich an 
den Hals acariffen babe und geſagt: 
„Was iit mir nun geworden?“ Danı 
klagte fie, fie fünne nicht mehr den 
fen, forderte noch auf zum Gebet und 
fing darauf an, irre zu reden. Um 
die Wesperzeit fchlief fie ein und man 
freute ſich mun würde alles beſſer 
werden. Als aber der Schlaf bis in 
die Nacht hinein dauerte und auch 
noch des Morgens kein Ende nahm, 
trotz Verſuche, ſie zu wecken, ließ man 
den Arzt kommen. Dieſer rief bald 
noch einen Arzt, aber alle Bemü— 
bungen waren veracblich. Die Aerzte 
faaten, fte fünnten die Kranke plötz 
lih aufmweden, aber dann werde ſie 
vielleicht fir immer irre bleiben. So 
aing der Schlaf allmählta im Todes 
röcheln iiber. S Uhr abends hatte ſie 
ausaerıınaen: ihre Seele war bin 
itberaeeilt in die Wohnungen des ewi 
aen Friedens. Sie iſt alt geworden 
28 Kahre, 1 Morat und 1 Tag und 
hinterläßt ihren tiefbetrübten Gatten 
und 3 Kinderchen, bon denen ein 
Bahn von 3 Taaen 

An ihrem Todestaae war aenau 1 
Sahr verfloſſen, Seit ſie ſich in Win- 
nipeg einer ſchweren Operation un 
terwerfen mußte. 


Den 29. 


Die Begräbnisfeier fand Sonntag, 
den 3. Auguſt, im Griswolder Kirch— 
lein der Mennoniten Brüdergemein 
de unter reger Beteiligung der um— 
wohnenden Mennoniten und auch 
Engländer ſtatt. Es wechſelten An— 
ſprachen und Geſänge vom Chor und 
der ganzen Gemeinde. Die erſte 
Anſprache wurde gehalten von Mr. 
White, Griswold, in engl. Sprache 
iiber Joh. 11, 39—42. Der Chor 
lang: „Ob im Sturm” etc. Die gan- 


3e Verſammlung: „Es aebt nad 
Saul“. Als zweiter Nedner trat 
auf Br. Abrams. Er las Joh. 14, 
1—4. Thema: Die bimmlischen 


Wohnungen. Er hob hervor, wer er- 
ſchrecken müßte, und wer nicht er- 
ichreefen dürfe. Bedingung, nicht zu 
erichrefen: Glaube an Gott und Je— 
ſum Cbriitum. Die Wohnungen 
dort find bereit fir jedermann, Wir 
ind beforgt um Wohnungen, ein 
Seim, bier. Wie follten wir beforgt 
fein, dal wir die Wohnung dort einit 
beziehen dürften. Der Weg dorthin 
iſt Jeſus Chriſtus. Nach dem Ge 
jange der Lieder: „Wiederſeh'n“ und 
„Himmelan geht unſre Bahn“, ver- 
lag Br. D. H. Koop von Niverville 
die Schriftworte 5. Moſe 32, 29 und 
ſprach über die wunderbaren Wege 
Gottes, die uns oft ſo ſchwer und un— 
begreiflich ſind, aber dennoch die be— 
ſten. Er führte weiter aus 1. Er 
kann töten, ſo wie hier, aber auch 
lebendig machen; 2. ſchlagen, aber 
auch heilen. Der Schluß: „und tit 
niemand, der aus feiner Sand erret- 
ten fann, iſt 1. ein Troſt für feine 
Kinder, 2. eine fchre£lihe Drohung 
fiir Seine Feinde. Angeregt dur 
die Worte aus Koh. 14 iiber die berr- 
lichen Wohnungen bei Gott und durd) 
den Spruch hinter der Kanzel (BI. 
24, 2): „Wie Tiehbli find Deine 
Wohnungen, Herr Zebaoth“, durfte 
nun der lUnterzeichnete noch etliche 
Danfesworte an die Geſchwiſter am 
Ort richten. Wie hatte ſich unſer 
Tochter aefreut, ein eigenes Häus— 
chen auf dem Hofe der Geſchwiſter 
Koops beziehen zu dürfen! Wie hat- 
te ſie ung aber auch brieflih ihre 
Freude über die liebevolle Aufnahme 
und Semeinichaft der Geſchwiſter in 
diefem Sotteshaufe ausgedrückt! Nun 
hatte fie diefe Tieben Wohnungen 
mit noch viel berrlicheren vertauschen 
dürfen. Nach dem Liede vom Chor: 
„Weber den Sternen“, verlas Br. 
Voth noch als Schlußwort 2. Kor. 5, 
1—10 und machte einige Bemerfun- 
gen, worauf noch geſungen wurde: 
„Auf ewig bei dem Herrn“ und „Der 
Schweiter Geiſt entfloh“. Dann wur 
de der Sarg hinausgetragen und zum 
Gottesacker 115 Meilen N.W. von 
Griswold bealeitet. Am offenen Gra— 
be hatten ſchon vor uns erſchienene 
engl. Damen Gläſer mit lebenden 
Blumen hingeſtellt, um ſo ihr Bei— 
leid zu bezeugen. Wie tut die Liebe 
beſonders dem verwundeten Herzen 
ſo wohl. 

Unter dem Geſang der Lieder: 
„Lebt wohl, lebt wohl!“ und „Engel, 
öffnet die Tore weit“, wurde die leib— 
Iihe Sitlfe dem Schoße der Erde 
übergeben. Wir trauern mohl, aber 
iind gewiß, daß fie beim Serrn tit, 
dur deifen Verſöhnungsblut auch 
fie fich reinigen ließ und Frieden 
fand. 

Die trauernden Eltern 

Anna und Reter Peters. 
Sem, Alta. 
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Von Frau Adolf Hoffmann 


ο. 


(Fortſetzung) 


Hätte ſie nur jemand gehabt, ihr Tun 
Aber nein, es begegneten 
ihr nur Mipbilligung, Ungufriedenbeit, 
Born, Kälte und Widerfprudh. Der Va— 
ter tobend, die Schweiter-Baronin naje= 
rümpfend und gleichgültigen Herzens, der 
verlebte Schwager, Freiherr von Wey— 
mann, böhnijch, die beiden flotten, un— 
aufbörlih Geld verlangenden Brüder mit 
leutnantsmäßiger &eringjchäßung, und 


gutzuheißen. 


der kleinſte der Familie, der vierzehn 
jährige, ſtumpfnaſige Gymnaſiaſt, mut 
Unwillen. 


„Denn,“ behauptete er, die ewigen 
Tintenflecke ſeines Mittelfingers beſchau 
end, „Papa iſt jetzt unaufhörlich ſchlech— 
ter Laune, ſeit Schweſter Edith Dr. Mül— 
ler haben will.“ 

Worin er nicht unrecht hatte; nur, daß 
die böſe Laune ſchon vorher da war, ja, 
ſolange irgendeins der Kinder zurückden 
fen konnte, den Himmel des Heims wie 
mit einer häßlich-grauen Wolfe bededt 
hatte. 

Cie war feine alüdliche Familie, die 
geheimrätliche, fo glänzend auch nad) au 
Ben ihre Verhältniſſe erjcheinen mochten. 
Womit es Wohl zufammenbing? Was 
fonnte der Disharmonie zugrumde lie 
gen? 

Eine Verbindung fchlecht 
paffender Ehegatten, wobei die Liebe ins 
Hintertreffen geichoben worden war. Me 
Iita Schreyer, Erbin eines bedeutenden 
Vermögens, hatte eine hübſche Larve ge— 
habt, jie ſchien fügfam au fein, verliebte 
fi in den männlich und berrifch erſchei— 
nenden Neferendar — viele Mädchen ſu— 
chen mit Wonne einen Gebieter —, da 
hatte er ihr nad; einigem Zögern und 
nur in Ermangelung bon etwas Beſſe— 
rem gnädig die Hand gereicht; und fie 
war die Seinige geworden. Seine erite 
Dienerin, fein Goldbrunnen, feine Sa— 
de, oft Sogar feine erjchrodene und 
ſchmeichelnde Sklavin. „Eine Gebilfin, 
die ihm gleich ſei“ — niel — 

Dann maren hintereinander die Tech 
Kleinen nefommen. Ahr Erfcheinen hat- 
te nichts gebeffert, die Kinder tvaren und 
blieben die Nachkommenſchaft einer ein 
flußlojfen Ehefrau, einer an Würde armen 
Mutter. Nie veritand jie es, fie vor dem 
Grimm ihres Vaters zu jchüßen in den 
Etunden, mo dies wohl nötig geweſen 
märe. Und ihre eigene Feigheit zerriß 
ihr da3 Herz, fo daß ſie bor ihrer Zeit 
olt und unanſehnlich wurde. Denn an 
Liebe war ſie nicht völlig arm, und ih— 
rerjeit3 menigitens konnte dieie Ehe für 
eine Neigungsbeirat gelten. Aber Yiebe 
aenügt nicht, um eine kerngeſunde, je 
genbringende Perbindung zu maden, es 
gehört auch noch anderes dazu. 

Nie hatte dieje Frau ihrem Mann ei- 
nen Nat erteilen dürfen, noch wohl aud) 
fönnen. Die beiden ftanden ungleich: er 
oben, fie unten. 

Gegenwärtig jpefulierte der Gatte viel 
und nur bier und da mit Glück. Cie, 
al3 Mutter, zitterte dabei um das Ver- 
mögen, das fie miigebragt und ihren 


zufammen- 


WMennonttifdıee Bundfhan 


Doch ein 


Der 


Kindern gern erhalten wollte. 
Wort zu jagen, jtand ihr nicht zu. 
Geheimrat wäre lieber auf dem Kopf ge 
laufen, al3 daß er darauf geachtet hätte. 

Sp wurde die Herrin des Heims uns 
aufbhörlich wie eine Untergebene behan— 
delt, und das freundlichſte Wort, das fie 
zu hören befam, war die Benennung 
„mein Rind!“ 

Auf die Jugend des Haufes war fol» 
ches jelbitverjtändlich nicht ohne Wirkung 
geblieben. Obwohl gut begabt, mangel— 
te ihnen allen bis auf Edith mehr oder 
weniger die Urteilstraft. Die älteite 
Tochter hatte jich zu einer glänzenden, ge 
fühlsarmen, trodenen Verbindung bewe— 
gen lajien. Die Söhne gaben aus ſorg— 
lofer Unverantwortlichkeit mehr aus, als 
fie durften. Nur Edith jtand heute als 
‘Berjönlichfeit da, denn bon Den zwei 
Nüngiten fonnte man natürlich noch nicht 
viel vorausfagen, um fo weniger, als Va— 
ter und Mutter faum darüber nachdach— 
ten. 

Eins bon dieſen beiden Jüngſten var 
eine Tochter, noch jchulpflichtig, die ein- 
ige der Familie, melde Schweſter Edith 
etivas wie Mitgefühl bezeugte. 

„Furchtbar interefiant iit es doch, ei- 
ne Liebichaft im Haufe zu haben!“ flü- 
jterte jie und ledte an ihren roten Lips 
pen. 

In Juliens Mugen ging das eben über 


alles. Für ihr Leben gern bätte fie jich 
mit Schiveiter Edith im Mondenjchein 
weit aus dem Keniter gebeugt, Geitänd- 


niſſe ausgetauscht und leife aebofft, daß 
binter Der Gartenede die fchlante Sil- 
eines Ständehenfängers erichei- 
nen werde. Daß das nicht geihah, mach— 
te jie an dem zufünftigen Schwager irre. 

„Bit du auch ganz ficher, daß er „po— 
ettich' genug it?“ fonnte fie mißbilligend 
fragen. Und ſie fehüttelte die glänzende 
Mähne ihres offenen Haares, als ob Kun: 
fen Dabon fprühten, ihre meergrünen 
Augen jo gaeichieft drehend, daß man fie 
fiir zweimal fo groß bielt, als fie wirf- 
lich waren. 

Sturz, eine richtige fleine Schwärme— 
rin, Dabei luſtig, Aug und Drollig, die 
im Inſtitut den Bujenfreundinnen aus 
den Linien ihrer Hände Wunderdinge 
wahrjagte und die für jedes Penſions— 
närrchen einen dunfeläugigen Prinzen in 
Bereitichaft hatte. Ein Backfiſch, wie er 
im Buche ftebt. 

Dieje alberne, wenn auch aufrichtige 
Teilnahme War aber für Edith fein 
Trojt, um fo mehr, als Julie es ihr nicht 
vergeben fonnte, daß fie mit dem nicht 
ihmachtenden Dr. Müller feinen gehei— 
men Brieftwechiel, in welchem Julie felbjt 
die Nolle der Vermittlerin übernommen 
hätte, anfangen wollte. 

Was tat Edith, um der Yiebe, welche 
fie jo hoch zu halten erflärt hatte, treu 
zu bleiben? 

Kurz nad) der zu Anfang geichilderten 
batte es eine zweite Szene zwiſchen ihr 
und ihrem Water gegeben, in welcher die- 
fer ihr aufs entichiedenite verbot, an Dr. 
Müller zu jchreiben oder von ihm Briefe 
zu empfangen. 

Von neuem war Edith Sehr ſchweigſam 
geblieben, nur zulegt, von ibrem Vater 
in die Enge gedrängt, hatte fie geäußert: 

„Sch werde feinen regen Briefwechſel 
mit Dr. Müller führen, bis wir, deiner 
Zuſtimmung gewiß, mwirflich verlobt jein 
werden. Doc zwei Briefe im Jahr will 
ih an ihn jchreiben und zwei bon ihm 
erhalten. Ich teile ihm die Sade mit.“ 


hontette 


Des Bater3 maßloſe Heftigfeit nad) 
diefer kühnen Grflärung jpottet jeder 
Beichreibung. Bis in den Keller hinunter 


war die Mutter geflüchtet, während Die 
zwei ſonſt ſehr feden Dienſtmädchen ki— 
chernd und beſtürzt hinter der verriegel 
ten Küchentür zitterten. 

Edith totenbleich, Doch ohne mit einer 
Wimper zu zuden, ftand aber vor dem 
NRafenden fo rubig, fo würdevoll, als ob 
der Orkan fie nichts anginge. 

„Wie wertlos müßte meine Liebe 
fein,“ dachte fie im jtillen, „wenn fie 
mich nicht befähigte, Sturm zu ertra= 
gen.“ 

So fah fie zu, mie ihr Vater eine 
foftbare Vaſe zu Boden warf. Sie ließ 
jie feinen beleidigenden Schimpf über fich 
ergehen. Ganz gering erjchienen ihr 
diefe Prüfungen gegenüber ihrem jeligen 
Reichtum. Ihres Vaters Wut mar eine 
ohnmächtige, jolange fie fich nichts ver— 
gab, jondern ſowohl in ihren Findlichen 
als ihren anderen Pflichten feit blieb. 

Endli hatte der Vater dennoch nadh- 
geben müſſen; feine Tochter‘ fonnte er 
doch nicht umbringen, und feltiam genug, 
fein einziges ihrer blonden Haare hätte 
er ihr in dem Wugenblid krümmen mö— 
gen, jelbft nicht in der Mitte feines 
Sornausbrudes. Sie allein von ihrer 
ganzen Familie hatte ihm eins abgerun— 
gen: den Reſpekt. 

Es war alfo ein Steg, aber wie ge: 
ring für Liebende, die nichts auf Erden 
als ihre Treue beißen! 

Bon Leit zu Zeit, nach Monaten, wenn 
das Gewiſſen es zuaibt, einen langen, 
bangen, gaefühlsichiveren Brief abzuſen— 
den, in welchem die aus Buchitaben ge— 
bildeten Worte armielige Boten für die 
innere Glut find! 

Denn Gerhard und Edith liebten ein— 

Nicht mit jener Klittergoldlie 
be, deren fchreiende Karben und blen— 
dende Straßdiamanten fo oft der Nugend 
bollauf genügen, fondern mit dem Beiten, 
was fie beide befaßen, mit allem, was 
fie dur Prüfung, Leid und Pflichttreue 
geworden waren: Leib und Seele, Herz 
und Willen, Charakter und Gewiſſen, ja, 
mit Glauben und Hoffnung fogar, war 
doch für fie, ebenio wie für ihn, dieſe 
Liebe ein Stüd ihres inneriten religiö- 
fen Lebens. Won Gott gegeben, — je: 
de wahre Liebe iit fein Werk, wie jie es 
beide glaubten, twaren fie ihm allein da— 
für Rechenschaft jchuldig, ihm und ein— 
ander angehörend. ’ 


ander. 


Ganz oben, im legten Stod des hoch— 
berrfchaftlichen Haufes, dort, wo die ro— 
ten Plüſchgeländer an den Treppen auf— 
bören und mo es feinen weichen Läufer 
mehr für die Füße gibt, fondern nur noch 
die gelb angeitrichenen Dielen, wohnte 
eine fleine ausländiſche Familie. Ir— 
gendwo aus dem ſtandinaviſchen Norden 
mußten die Leute ber fein. 

Edith ſchaute ihnen öfters mit Anterei- 
je nad, und zulegt grüßte man einander 
auf der Straße. 

Sie fonnten keineswegs arm fein, denn 
der Mann, Dr. Erichion, verdiente ein 
ichönes Geld in der chemiſchen Kabrir. 
Auch war er Stets unfaßbar gebüritet, 
geichniegelt und forgjamit gefleidet, aber 
mit Saden, die alt waren. Und einen 
neuen Anzug batte Edith nie an ihm 
mahrgenommen. Sa, eines Tages, als 
er ihr im belliten Sonnenſchein begegne- 
te ‚fah fie deutlich, daß die Handichub- 
finger, welche feine ſchwarge Mappe um: 


27. Angnit 


klammerten, von oben bis unten nur ei— 
ne einzige Fliderei waren. 

Dr. Eridhfon fchien fich aber gar nichts 
daraus zu machen, er berneigte fich nur, 
etwas förmlich, wie es jeine Landsleute 
im Gebrauch haben, doch ganz weltge 
wandt. Und dann ging er weiter, ſehr 
fchnell, wie immer er gehörte zu den 
Menſchen, die man nie langjam laufen 
jteht und wiegte feine fleine, jtämmi 
ge Gejtalt etivas in den Hüften, während 
jein Spagzieritod in der Luft Freiite. 

Auch jeine Frau war fein, auffallend 
fogar, mit janften, jchelmifchen Hajel 
nußaugen und einer hohen Stirn. Sie 
trug Sommer wie Winter dasjelbe dun— 
felgraue Kleid, beſaß feinen Pelz und 
ichleppte alliwöchentlich große Pakete auf 
die Poſt. fonnten fie wohl en.» 
balten? 

Ihren Jungen verforgte fie muiterhaft, 
er war aber auch eins der lieblichiten 
Sinder, die es auf Erden gibt, hundert 
mal jchöner als Water oder Mutter, 

Diejer Junge hatte erjt Fürzlich laufen 
gelernt, machte aber den Eindrud eines 
reifen Charakters. Denn er ſchaute die 
Menichen an, als ob er bis zu unterjt in 
ihre Seele zu bliden vor hätte, ohne Lä— 
cheln, bald zärtlich und mit tiefem Ernit. 

Es war unmöglich, fich dieſen Kinder 
augen zu entziehen, Sie gqlichen feinen 
anderen und wühlten alles durch umd 
durch in dem, welchen fie trafen. Kam 
dann zuleßt ſehr jelten ein Lachen 
oder ein Lächeln auf die hellroten Lip 
pen, jo alich es der Schönheit des Son— 
nenitrables. Alles leuchtete. Und eine 
ſolche Xebensfreudiafeit, innige 
Friſche lag auf dem kleinen Kerlchen, daß 
die Herzen ihm ausnahmslos entgegen— 
flogen. Ja, felbit der Geheimrat ſchau— 
te ihn an und legte wie man fich 5 
auflititerte ihm einmal jchnell die Hand 
auf den lichten Scheitel, als die beiden 
einander auf der Treppe begeqneten. Zei 
nen eigenen Kindern hatte Ediths Va 
ter wohl faum ſolche Liebkoſung gegönnt. 

Von da ab verbeugte fich der kleine 
Lennart immer tief bor dem älteren 
Manne. 

— „Diesmal, dies eine einzige Mal 
wird mir flar, was Sie da tragen,“ rief 
Edith, als jie eines Wintertages binter 
Frau Erichfon die Straße hinunterging 
und fie an der Brücke einholte, „es find 
Teppichmuiter, meine ich.“ 

Vor der unausgefprochenen Frage wur— 
de die Angeredete verlegen. Und wie e3 
bei ihr zuging, wenn fie verwirrt war, 
fing fie an, die deutjche Sprache etwas 
zu mißhandeln. 


Was 


eine So 


„Wir wollten einen für das Zimmer 
de3 Empfanges, aber Fräulein Kratzer 
brach ji den Fuß .. .“ 


„Einen Teppich hatten Sie vor, fich 
anzuschaffen.“ Edith fprach zugleich 


befuftigt und neugierig. „But. Was 
bat, das aber mit jener zu tun?” 

„Auf dem eriten GSlatteis . . . fie iſt 
die Mlavierlehrerin um die Ede... . den 


Fuß baben fie ihr eingerenft in der Kli— 
nif, aber für zu den Schülerinnen ges 
ben, reicht es nicht mebr aus. r 


Kräulein von Ejcher lief neben der 
Heinen Dame, überragte fie um Hauptes= 
länge und antwortete nichts. Aus dem 
Dunfel begann etwas Licht zu dringen, 
der nächſte Satz vermehrte es. 


(Fortfegung folgt) 
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Aufruf! 


Die Lejer wiſſen es ja bereits, daß 
Ende Augujt die Mennonitiiche Welt: 
Hilfs-Nonferenz in Danzig zuſammen— 
zutreten gedenft. Wir brauden bier 
faum auf die große Bedeutung dieſer 
Konferenz Hinzumeijen. Sie wird, injo 
fern des Herren Segen auf den Beratuns 
gen wird ruhen können, weittragend fein. 
Es tit daher unbedingt erforderlich, dat 
all unjere Gemeinden für Ddieje Konfe— 
renz und ihre Teilnehmer bejonders be— 
ten. 

Alle diejenigen, die von einem Gott— 
erleben auch in den jchiweriten Verhält— 
nifien in Rußland zeugen fünnen, kön— 
nen es ja auch nicht leugnen, day das 
Andenken dunkler Tage auch ein jchönes 
und heiliges Beſitztum iſt; jie wiſſen auch 
aus perſönlicher Erfahrung, dab der Arm 
des Herrn auch heute noch nicht zu kurz 
ift zu helfen. Aber Gott braucht Mens 
ſchen für Sein Hilfswerf, millige Men- 
fen. Was für eine Ehre für Seine 
Kinder! Wollen uns daher als betende 
Gemeinden hinter die bevorstehende Kon: 
ferenz jtellen! 

Die Peiten werden immer erniter und 
es iſt böchit wichtig, daß wir Mennoni 
ten uns unferer Aufgabe auch als Glied 
der großen Gemeinde Ebriiti immer mehr 
bewußt werden. Möchte doch die Konz 
ferenz, zu der ja VBertieier der Menno— 
nitengemeinden bon überall erwartet 
werden, auch in Diejer Bezichung jegen 
bringend fein! Wollen aud) darum be= 
fonders beten! 

Wir glauben, daß es dem Wunſche 
Vieler entiprechen würde, wenn wir ei 
nen befonderen Gebetstag für diefe Kon- 
ferenz beftimmen würden in all unjeren 


Gemeinden. Der nächſte Sonntag— der 
31. Auguſt—wäre vielleiht ein paſſen— 
der Tag. 


Brüderlih grüßend 
David Töws. 
C. 8. Klaſſen. 
Montreal, den 18. Aug. 1930. 
Sterbendes Bolf. 
Erzählung von R. Göbel 
(Schluß) 


Die Soldaten des ©. Bezirksgefüng- 
niffes führten ein langweiliges, eintönis 
ges Dajein. Warten in den Wachtlofa- 
len, ®ojtenitehen zwiſchen dunklen, kal— 
ten Zellen und die täglichen Abweifungen 
von Frauen und Kindern, die ihre ger 
fangenen Angehörigen ſehen mollten, 
füllten den Tag aus. Nur manchmal, 
meift in der Nacht wurde dieje Eintö- 
nigfeit unterbrochen durch Maſſenerſchie— 
Bungen der Kapitaliften; denn bier hat— 
te man forafam die verhaßte Bourgeoilie 
hinter Schloß und Niegel gebracht. Und 
einige der roten Gefellen tvaren ganz zu— 
frieden mit ihrer Stellung, denn ab und 
zu fonnte man fich bier ein nettes Stüd 
Geld verdienen. Denn menn es den 
„Beſitzenden“ an den Kragen ging, dann 
batten fie immer noch Geld, man mußte 
die Hände aufhalten und die Ohren um 
fo mehr fpigen. Cie wußten ja nicht oder 
kümmerten fich nicht darum, da mandıe 
verzweifelte Mutter oder Gattin fich iv- 
gendiwoher, meijt von Lieben aus dem 
Yusland, Geld erbettelt hatten, um den 
Wachſoldaten zu beitechen und dem Sohn, 
dem Gatten zur Flucht zu verhelfen. Doc) 
unzählige mußten in diefen unmenjcli- 


Wiennonttifcye Auridſchau 


chen Räumen wochen⸗ und monatelang unter den Totengräbern iſt niemand, der 


ſchmachten, um dann endlich durch eine 
Kugel von allen Qualen erlöſt zu werden. 

Es war gegen 7 Uhr abends. Schüch— 
tern trat ein junges Mädchen durch die 
Nebentür, die von dem Gefangenenbof in 
die Stube des wachthabenden Offizier 
führte. Heimlich hatte jie diefen Weg 
gewählt, denn die Soldaten des Wadıt- 
lofals hätten jie niemals zu dem „All: 
gewaltigen“ hineingelafjen. 

Verwundert blidte der Offizier auf. 
„Na, was will denn das Heine Mäddjen 
bier, mich -etiva befuchen?“ rief er wüſt 
lachend. 

„Herr, ich bin die Tochter des Kauf- 
manns JIwuſch, und ich möchte doc) bit- 
ten, einmal zu meinem gefangenen Ba= 
ter geführt zu werden. Ich bin neun 
Stunden zu Fuß gemwandert - lat 
ibn mich einmal jehen.“ 

„Das iſt ja nett, dab das ſchöne Fräu— 
lein jo einen weiten Spaziergang hinter 
fih bat. Aber follte ich dich in einem 
Zechsipänner abholen oder warum er— 
zählſt du mir das?“ 

„Herr, ich flehe Sie an, laßt mich mei- 
nen Water nur einmal fpreden nur 
ſehen!“ fchrie das Mädchen, warf jich dem 
Mann zu Füßen und umtlammerte feine 
Knie. 

Der Offizier wurde unruhig. „Nein, 
das gebt nit! Was follte das werden, 
wenn jeder feinen Vater jehen mollte. 
Wer weiß, ob er überhaupt noch lebt!“ 
ſagte er barfch und rief einen Soldaten. 
Dieſer fam, riß das Mädchen von dem 
Fußboden empor und führte fie hinaus. 

Der Kaufmann Jwuſch lebte noch, doch 
ein Tier lebte auch, aber immer nod) 
bejier als der Kaufmann Iwuſch und fei- 
ne vielen, vielen Leidensgenoſſen. Drun— 
ten in einer Kellerzelle auf naßfalten 
Steinfließen, in Finfternis, von Ungezie 
fer gepeinigt, bei alten, fteinharten Brot— 
broden und ſtinkendem Waffer fiechten fie 
dahin. Ein Arzt und ein junger Lehrer 
Johannes Omorn waren feine Zellenmit- 
bemohner. Sechs Wochen lagen fie ſchon 
bier aufammen. Und welche „Verbrechen“ 
batten fie begangen? Der Kaufmann 
hatte früher große Beligungen, aljo ge- 
hörte er zur „Bourgeoifie“, der Arzt hat- 
te eine ausgewieſene Ramilie zu ſich ge- 
nommen und war verraten morden. Jo— 
hannes Omorn war ein „Gegenrevolu— 
tionär“. Sein Widerjtand gegen Die 
Staatsreform beitand darin, daß er ei- 
nige Mal mit feinen Kindern in der Schu— 
le gebetet hatte. Doch er mußte, daß der 
Rragebogen vor allen Dingen fein Ver— 
bänanis geweſen war. Solange wie er 
ein Chriſt war, betrachtete man ihn als 
Gegner des CStaates, und dann mußte 
er hinweg. 

Den ganzen Tag hoben die Gefange- 
nen lange Maſſengräber aus, jeder wuß— 
te, dab es in diefer Nacht wieder ein gro- 
ßes Sterben geben würde, Iwuſch und 
Johannes arbeiteten an einer Stelle zu— 
fammen, der Arzt war im Gefängnis zu— 
rücdgeblieben, ein böfes Geſchwür am 
Bein binderte ihn, mitzuarbeiten. Sei— 
ne ®Bitte, in ein Hofpital aufgenommen 
zu werden, hatte man ihm abgeicdhlagen. 
Kürwahr man mußte warum. 

„Sobannes, wann werde ih nun mein 
Grab ichaufeln dürfen, Gott gebe es, dab 
ich bald aus diefer Hölle erlöft werde,“ 
ſagte Iwuſch und ftüßte ſich einen Au— 
genblick auf feine Spighade. 

„Sa, Iwuſch, das Grufeln vor dem 
Tode verichwindet bier. Ich glaube, hier 


dumpfer Traurigfeit. 


nicht den gleiyen Wunſch in feinem Her— 
zen trägt wie du und ich,“ ermiderte 
Johannes. „Welch glüdfeliges Erwachen 
nah al unjerm Leiden wird es droben 
fein.“ 

JIwuſch arbeitete weiter, denn der 
Wachtpoſten näherte ſich ihm. Nadı eis 
niger Zeit jagte er: „Daran denke ich in 
jeder Nacht, wenn ich mir all die vielen 
Palmen und Choräle für mich berjage. 
Sie erwarten uns alle, die uns in Ddiejer 
Leidenszeit borausgegangen iind, freuen 
ji auf unjer Kommen und lobjingen uns 
jerm Herrn. Werden unjere Macht: 
haber auch einmal jo fröhlich in den Tod 
gehen? Hat unjere große Gegner— 
ſchaft auch folche glückliche Märtyrer? 
Denn ieh,“ jo fprach er leiie zu feinem 
Kameraden, „it es nicht ein herrlicher 
Lichtblick in dieſer ſchweren Yeit, wo man 
den Namen Gottes zu vernichten ſucht, 
den Glauben aus allen Herzen reißen 
will, dab im Wolf mehr gebetet, zu Gott 
geichrieen wird als je zuvor. Na, mö= 
gen fie jubeln in ihrem Bluttaumel, Gott 
lebt noch — die Wahrheit das Licht!“ 

Schweigend arbeiteten jie weiter. Plötz— 
lich fühlte ſich Nohannes hajtig angeito- 
Ben, ein Bündel Blätter wurde in feine 
Hand gefchoben. Er ſah in ein fahles, 
verhärmtes Geficht eines Mitgefangenen. 
„Oworn, ich wußte gar nicht, daß du auch) 
bier bift. Du kennſt mich nicht mehr? 
Ich bin doch V. aus dem Dorf St.“, re— 
dete er ihn in deuticher Sprache an. 

„Du“ fagte Johannes verwundert 
und betrachtete den Freund von oben bis 


unten, 


„Nun nimm diefe Blätter, die ich dir 
eben gab, fie jind aus einem deutichen 
Teſtament und ſchon durch viele Hände 
gegangen. Ich werde heute nacht wohl 
auch an die Reihe fommen.“ Dann ging 
er wieder, denn die Wachlontrolle war 
fehr itreng. Mechanifch fchob Johannes 
die Blätter unter jeine Yumpen. 

Als fie wieder in die Zellen geführt 
wurden, riß er den Schaß unter feinen 
Kleiderfetzen hervor, hodte ſich unter das 


fleine Gitterfeniter und las in den 
fchmußigen, zerfegten Blättern. Es war 
die Offenbarung des Johannes. Der 


franfe Arzt fam aus feiner Ede gekro— 
chen, Iwuſch Hodte fich neben Johannes, 
und er überjegte den atemlos Lauſchen— 
den. die Offenbarung in die ruſſiſche 
Sprade. Obwohl fie es alle fchon uns 
zählige Male gelefen hatten, jo berrlich 
hatte es noch nie geflungen, noch nie jo 
getröjtet und beglüdt. Haſtig, ohne 
Stoden las Kohannes, denn die Dämme— 
rung warf ſchon ſchwarze Schatten, und 
die Nacht drohte — die Nacht mit ihren 
Gewehrſalven! 

Um die elfte Stunde wurde die 
lentür geöffnet. Ein Sergeant von 
daten mit Bajonetten umringt, verlas die 
amei Namen von Oworns Gefährten. 
Und Johannes blieb zurüd — — fein 
armes Herz jammerte, die müden, glanz— 
lofen Augen meinten bis zum Morgen: 
grauen. 

Den folgenden Tag verbradte er in 
Er las in der Of— 
fenbarung. Da plößlihb am Spätnach— 
mittag wurde die Tür geöffnet und eilig 


"trat ein Mann ein, den Mantellragen 


hochgeſchlagen, die Mütze tief in das Ge— 
fit gezogen. Johannes berbarg er- 
ſchreckt jeine Blätter. 

Der Fremde trat auf ihn zu. „Bru— 
der, erkennſt du mich nicht?“ rief er leiſe 
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Johannes ſprang auf, fiel dem Bruder 
um den Hals. „Fedor, biſt du es wirk⸗ 
lich, lebit du noch!“ und dann meinte 
er herzzerbrechend wie ein Sind. 

„Berubige dich erſt einmal, Johannes, 
ich habe nicht viel Zeit. ch bin geloms 
men, um Dich zu retten. — Heute abend 
balte dich bereit. Ein Soldat wird Dich 
in einen leeren Munitionskorb paden und 
did) jo zu den leeren Körben jtellen, die 
heute abend meggefahren werden. Halte 
dich tapfer, ſonſt jind wir alle verloren.“ 

Kaum hatte er geendet, als ſie ein lei- 
ſes Klopfen an der Tür vernadimen. Der 
Wachtpoſten öffnete leife und winfte,. Noch 
ein jtummer Händedruck zwiſchen den 
Brüdern, und Fedor trat wieder hinaus. 

Und Gott jtand dem Flüchtling bei. 
Unbebelligt fubr Johannes in einem Korb 
verborgen unter leeren Miırnitionstörben 
auf dem Bauernmwäglein zum Gefägniö- 
tor hinaus. Draußen vor der Stadt er: 
wartete ihn der Bruder. In einem klei— 
nen Bauernhaus am Wald übernadteten 
fie. 

Johannes fprach fehr wenig, die Freie 
heit, die Flucht aus dem fchredlichen Ge: 
fängnis war jo überrajchend, ſchier une 
faßbar. 

„Run, Bruder, ſag deinem Heimatland 
valet. Jetzt geht's der neuen Heimat ent— 
gegen, drüben in Kanada wartet ein neu— 
es Gehöft Oworn auf dich, es ift nur 
viel Feiner als das alte, man fann e3 
fait gar nicht Gehöft nennen,” jagte Fe- 
dor, als jie am anderen Morgen auf 
einem Bauernwäglein faßen und Die 
Yanditraße entlang fuhren. 

„a, Fedor, wo treffen wir denn die 
Eltern, oder jind fie ſchon drüben in der 
neuen Heimat?“ fragte Johannes und er- 
ichraf, als er feine Antivort befam und 
ihn Fedor traurig anfah. 

„Gib Antwort,“ ſtieß Johannes hervor 
und rüttelte des Bruders Schultern, 
„ſchmachten fie auch in einem ſolch ſchreck⸗ 
lichen Gefängnis?“ 

„Nein, Johannes, fie find in der neu— 
en Heimat, fie find im Himmel, dort wo 
fein Blut und feine Träne mehr fließt. — 
Die Tichefiiten haben unfer eingefallenes 
Gehöft gänzlich dem Erdboden gleichge- 
macht, die Eltern und den treuen Wolodj- 
fa trafen die Kugeln.“ 

Johannes jchwieg, er war in fich zu— 
fammengeiunfen. 

„Rum, Bruder, faſſe dich,“ fagte der 
Veltere und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Was Gott tut, das iſt mohl- 
getan, er bat uns bis hierher geholfen 
und wird uns auch meiter helfen. Der 
Eltern lange Sehnsucht iſt jeßt erfüllt, 
fie find droben glüdjelig aufaenommen 
worden. Und unser Sterben fol unjer 
Leben lana darauf gerichtet jein, Die Lie— 
ben dort einmal wiederzuiehen.“ 

Nobannes reichte ihm fchmeigend Die 
Hand, und der Drud der Hand, der Tanz 
ge Blick Aug’ in Auge war ein feftes, 
beiliges Verſprechen zwiſchen den beiden 
Brüdern. 

Und ratternd fuhr der Wagen auf der 
bolperiaen Straße entlana nach dem Sü— 
den, dem Meere zu. Die weiten frudtbas 
ven Meder und Wieſen lagen brad in 
der ftrahlenden Frühlingsſonne. An der 
Ferne ftarrten die Trümmer eines Dor— 
fes aen Simmel, hin und wieder lagen 
verfoblte, eingeftürgte Gehöfte an der 
Straße. Der Menih und die Scholle 
ftarben, denn man lag im Kampf gegen 
Gott den Allmächtigen. 

— Wandöbeder Hefte. 
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Andere getan, 


Drogen. 


Dr, 


2501 ®afhington Bivd. 





63 ift durchaus zuverläjfig. 
Es ift gut für jeden in der Familie, 
Die interefjante Geſchichte feiner Entdedung, ſowie wertvolle Auskunft 
und wahrhafte Zeugnijje, werden auf Wunich frei gejchidt, 
Diejes berühmte Hräuterheilmittel ift nicht in Apotheten 
zu haben. Bejondere Agenten liefern es. Man ſchreibe an 
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Zollfrei in Kanada geliefert. 


Hoffe noch, 


felbjt wenn andere Medizinen Dir nicht geholfen 
Ein einfaches, erprobtes 
Kräuterpräparat wie 


$gorn?’s 


Alpenkräuter 


fan» Dich auf den Weg der Genefung bringen, 
Warum nicht auch für Dich. 


63 hat dies für taufend 
63 enthält feine ſchädlichen 


Chicago, ZIL 
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Üervenbejchwerden 


Schwache und fchmerzende a 
Schlaflojigteit und das müde Gefühl! 
am Morgen werden verurjacht durch | 
Verftopfung und Verdauungsbejchwerz | 
den. Nuga:Tone überfommt jchnell! 
die PVeritopfung. Es vertreibt Die 
Gifte aus dem Körper, jtärft und 
ftimuliert den Darm zu gefunder 
Tätigkeit, nibt Nerven und Muskeln 
neue Lebenskraft, verbejjert den Ap= 
petit und forrigiert Verdauungsbes 
fchwerden. 

Nuna-Tone vergrößert die Menge | 

des roten, gefundbeitbringenden Blus : 
te3, befeitiat die Urfachen für Nierens | 
und Blafenreiz, für Nopfichmerzen 
und andere Schmerzen und bringt auf 
dünne Körper fejtes und gejundes 
Fleisch. 
‚Wenn Cie Nuga-Tone nur für 
einige Tage genommen haben, dann 
beginnen Sie fchon ſich itärfer, ge— 
| funder und mutiger au fühlen, der 
: Schlaf wird ruhevofl und erfrifchend 
| und das Leben bat einen ganz ans 
deren Wert für Cie. Sie fünnen 
; Nuga-Tone in jedem Drug Store 
faufen. Sollte Ahr Drogift e3 nicht 
baben, dann erfuchen Sie ihn, es für 
Sie bon feinem Großhändler zu bes 
ſchaffe 
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Bruchleidende 
Werft die nutzloſen Bänder weg, 
vermeidet Operation. 


Stuart's PlapaoPads jind ver- 
fhieden vom Bruchband, weil jie ab- 
ſichtlich jelbitanhaitend gemacht jind 
um die Zeile fiher am Ort zu hal- 
ten. Steine Riemen, Schnallen oder 
Stahlfedern — fönnen nicht rutichen, 
daher auch nicht reiben. Tauſende ha- 
ben jich erfolgreich ohne Arbeitsver- 
luſt behandelt und die hratnädigiten 
Halle überwunden. Weich wie Sam- 
met — leicht anzubringen — billig. 
Gen tunasprozei iſt natürlich, alſo 
"ein Bruchband mehr gebraudht. Wir 
bemweijen, was wir jagen, indem wir 
Ihnen eine Probe Rlapao völlig um- 
fonit zuichiden. 


Senden Sie fein Geld 
nur Ihre Adreſſe auf den Kupon für 
freie Probe Plapao und Buch über 
Brud. 

Senden Sie Knpon heute an 
P'arao Laboratories, Inc., 
2899 Ztnard Bldg., St. Lonis, Mo. 
Adreſſe cn re 
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Aus dem Briefe eines ruſſiſchen 
Nolonijten: 

„Zum Schluß möchte ich Euch alle 
bitten, int Namen aller VBerunglitd 
ten, dal Ihr unser Elend in ganz 
Deutichland verbreitet. Geht zu al- 
len Euren Verwandten und Befann: 
ton, zu allen Meitchriiten und Glau- 
bensgenolien, gebt zu allen deutichen 
Menſchen und jagt, was Ihr gehert, 
ſchreit unſer Elend beraus, jagt 18 
den Regierungen. Meöchte die Welt 
doch ſich unſerer annehmen und tm: 
ſere unmenſchlich ſchwere Lage ſich 
vergegenwärtigen. Schreibt dieſe Zei— 
len, die mit Blut geſchrieben ſind, an 
alle Zeitungen, daß ſie es verbreiten. 
Im Nomen vieler ruinierter deut— 
ſcher Koloniſten bitten wir innigſt, 
ums zu helfen! 

Ein auf die Straße Geworfener. 

Helfen anch Sie zur Verbreitung 
des „Notbuches“, der „Notreihe” und 
der Schrift Bohl: „Die Vernichtung 
Gottes“ und beachten Sie zum Men: 
genbezug das Angebot! 

Eckart-Verlag, Gemeb.H., Berlin- 
Steglitz, Beymeſtraße 8, gegen Vor 
einiendung des Betrages zuzüglich 
Porto: 

Tas Notbuch der ruſſiſchen Chri— 
itenbeit fart. RM. 6,20, dto. in Lei— 
nen geb. RM. 7,20. 

Ein deuticher Todesweg, fart. AM. 
8, Zubser.-Rrets fir Abonnenten 
der „Notreibe” RM. 2,55. 

Die Notreibe zur Fortſetzung mit 
15% Ermäßigung bis zur Abbeſtel— 
luna. 


Kohl. Tie Berntebtung Gottes 
broſch RNM.—,90 (ab 10 St. je 


— 85. ab 25 St. je —,80, ab 50 St. 
je — 75). 
Worbeproſpekte. 


Mennonitendörfer im paraguayi— 
ſchen Chaco 


Am 21. Mai J.J. trafen 69 ruß— 
lorddeutiche Familien 355 Perfonen) 
ols zweiter Transport für die Men- 
nonitenfolonie im paragugyiſchen 
Chaco in Tuerto Caſado ein, 

Ueber dieſe Ntolonie lefen wir in 
ter „Deutſchen La Rlata- Zeitung” 
vom 28. Mat unter &. 2. folgendes: 

Weit drinnen im paragquayiſchen 
Chaco itkt ein Stück Deutichtum, no 
bon wenigen beachtet und wenigen be- 
wufßt: die Mennonitenfolonte oder, 
mie ste mit ihrem ſpaniſchen Tauf- 
nomen heißt, „La Colonia Menno”, 

Als mährend dea arohen Airienes 
die Mennoniten in Canada ihrer ver: 











Mennonitifcee Yımıbfdran 


ichiedenen Vorrechte langſam verlu- 
itig gingen,. fam wieder Wanderluit 
iiber fie und Delegaten wurden aus- 
geſandt, Länder zu juchen, die ihnen 
Lebensunterhalt bieten fonnten und 
deren Regierung mit der Sonderitel- 
lung, die von den Mennoniten ver- 
langt wurde, einveritanden waren, 

Sm Sabre 1921 langte die erite 
Mennonitendelegation in Paraguay 
an. Sie drang damals auf der Höhe 
von Puerto Caſado ungefähr 250 Ki 
(ometer ins Innere des Ehaco und 
befam von dem Lande einen anferit 
günſtigen Eindruck. Ihre Berichte 
ſahen alles in den roſigen Farben, 
und da auch die paraguayiiche Regie 
rung gewillt jchien, die Forderungen 
der Mennoniten — NReligionsfrei- 
heit, deutichen Unterricht in eigenen 
Schulen, Befreiung vom Heeresdien- 
ite auch im Kriegsfalle und Befrei— 
ung von der Pflicht des Schwures bei 
gerichtlichen Ausſagen — anzuerfen- 
nen, ſtand einer größeren Beltedlung 
nichts im Wege. 

Da brad) die finanzielle Kriſe auf 
dent canadiſchen Landmarkt herein; 
das Land wurde unverkäuflich und 
alle ichönen Soffnungen waren mit 
einem Male dem Tode geweiht. 

Sm Sabre 1925, die Verhältniſſe 
hatten jich mittlerweile wieder ge 
beijert, wurde der Plan einer Aus- 
wanderung nah) Paraguay wieder 
aufgenonmten. Diesmal machten die 
Vorbereitungen gute Fortſchritte und 
nit Silfe einer nordamerifantichen 
Bankgeſellſchaft war es gelungen, 
auch den finanziellen Teil in befrie 
digender Weife zu lölen. Die Bank 
erflärte jicy bereit, das Yand der zur 
Yuswanderung entichlojjenen Men 
noniten in Kanada zu übernehmen 
und dafür den Ankauf umd die Auf 
Ihliegung einer Wildnis, wie ſie der 
ſchen Chaco zu übernehmen, 

Im Dezember 1926 Tangte die 
erite Gruppe canadiſcher Mennoniten 
in Puerto Gafado, dem Flußhafen 
der Kolonie, an und einige Wochen 
darauf eine zweite Gruppe, zuſam— 
men etwa 250 Familien. 

Leider itellte es fich in der Folge 
heraus, daß ſich in die Kalkulation 
ein Kleiner Rechenfehler eingeichlichen 
hatte, entitanden dadurd, daß es 
itberiehen murde, dab Baraguay und 
Nordamerifa nicht mur dem Namen 
nad) verfchieden jind und die Auf— 
ichließung einer Wildnis. wie fie der 
Chaco zu der Zeit in 200 Kilometer 
Tiefe daritellte, nicht innerbalb we— 


niger Wochen zu erreichen iit. Ge— 
aen 100 Silometer Bahnbau, bun- 


derte Kilometer Vermeſſung in einen 
nur von Indianern bewohnten Ge— 
biet und Straßenbau durch Sümpfe, 
ſind Dinge, die in Südamerika ihre 
Zeit brauchen, auch wenn ſie mit 
nordamerikaniſchem Kapital voll— 
bracht werden. 

Faſt 18 Monate gingen dahin, be 
vor die eriten Koloniſten auf ihr Land 
stehen fonnten; fennt man den para- 
guayiſchen Ehaco und die Schwierig 
feiten, die diefer ferner Aufſchließung 
bietet, übrigens noch eine erſtaunlich 
furze Zeit, und mar dies überhaupt 
nur möglich durch die tatfräftiae Un— 
teritüßung, die die Geſellſchaft Ca- 
fado dem Unternehmen angedeihen 
ließ. Dieie Wartezeit hatte natürlich 
ungünstige Folgen auf den Gemüts— 
zuſtand der Koloniſten zur Folge ge— 
habt, die untätig zuſehen mußten, 
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wie ihre canadiſchen Dollar langſam, 
aber ſtetig neue Beſitzer aufſuchten, 
und war dies wohl auch der Haupt— 
grund aller Unſtimmigkeiten und Un— 
zufriedenheiten, welche im Anfang 
unter den Anſiedlern herrſchten und 
einige Familien zur Rückwanderung 
bewog. 

Im März 1928 erfolgte die Grün— 
dung des erſten Dorfes Bergthal; im 
Oktober desſelben Jahres waren be— 
reits alle Anſiedler auf eigenen Lan— 
de, 15 Dörfer insgefamt. 

Das erite Jahr auf eigener Scholle 
brachte ſchwere Arbeit, aber dank 
günſtiger Witterung war der Erfolg 
für den Anfang ſehr zufriedenſtel— 
lend. Eine der Hauptſchwierigkei— 
ten, oder vielleicht überhaupt die 
größte Schwierigkeit, welche die neu— 
en Anſiedſer zu überwinden hatten 
und teilweife noch haben, iſt die Not: 
wendigfeit einer vollitändigen Um— 
ſtellung der Farmer, verurjacht durd) 
das von Kanada veriiedene Klima, 
und die Unmöglichkeit des Weizen- 
baues, der Sauptfultur von Kanada; 
was dies bei einem  Tonjerbativen 
Bauern bedeutet, iſt wohl flar. 

Die teilweiſe ſchauerlichen Gerüch— 
te, welche von den nach Canada Zu— 
rückgekehrten über den armen Chaco 
verbreitet wurden, hatten zur Folge, 
daß weiterer Zuſchub, der eigentlich 
im Anfang beabſichtigt war, ins 
Stocken geriet, da die Auswande— 
rungsluſtigen vorerſt einmal die wei— 
tere Entwicklung der Dinge geruh— 
ſam in Canada abwarten wollten. 
Die guten Nachrichten des letzten 
sabres haben den Mut der Glau 
bensbrüder in Canada erheblich gefe— 
tigt und erbalt jekt die Kolonie, 
freilich vorerit in bejcheidenem Aus— 
maß, itetigen Zuzug. 

Einen mächtiaen Auftrieb erhielt 
die Kolonie neuerlih durch den Zu- 
zug der Rußländer Mennoniten. 
Durh dag bemunderunaswitrdige 
Unterſtützungswerk der in den Wer. 
Staaten lebenden Mennonietn wur- 
de 200 beimatlolen Rußländer-Men 
nonitenfamilien die Anftedlung in 
der Kolonie ermöglidt. Da dieje 
Familien vollſtändig mittellos wa— 
ren, verlangte die Finanzierung die— 
ſer Anſiedlung ein ganz' beträchtliches 
Kapital, welches dieſen Familien 
zinſenfrei zur Verfügung geſtellt 
wurde. Dieſe neue Einwanderung 
ermöglichte die Gründung weiterer 
acht Dörfer. 

Bei der Arbeitsfreudigkeit und 
Einfachheit des mennonitiſchen Bau— 
ern beſteht wohl kaum ein Zweifel, 
daß es den Anſiedlern in nicht zu 
weiter Zukunft gelingen wird, ſich 
im paragugiſchen Chaco eine neue 
Heimat aufzubauen. 

(Ueberſee“ Wien.) 


Deuntſche im Exil. 
(Aus Doutichland eingeiandt.) 
(Fortiegung von Nr. 32.) 


Und fo ſteht er vor mir, der unab— 
ſehbare Zug derer, die um ihres 
Volkstums willen das fchmerite Los 
auf fi nehmen. Märtyrer ihres 
Glaubens, die Haus und Hof verlai- 
jen müſſen, weil fte zäh feithielten an 
alten guten Traditionen, die ſich nicht 
Ichnell genug umitellen konnten. Ih— 
re Räter, Sroßpäter, Urgroßväter 
rangen dem ruffiihen Boden durch 
unermüdlichen Fleiß den Reichtum 
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ab, der. ihnen jett zum Berderben 
wird. Strenge Zucht und Ordnung, 
Enthaltjamfeit und die angeborene 
Gabe zur Organijation halfen ihnen, 
die blühenden Kolonien aufzubauen. 
Ihre Kinder wuchjen im Ddeutjchen 
Schulen gut Ddurchgebildet heran, 
Muſik wurde gepflegt, ihre Höfe 
wurden reich, jie fuhren. in ihrem 
leichten Wagen und Schlitten, be— 
ſpannt mit jeingliedrigen Yearmblut- 


pferden dur) die Steppe jet 
baden jie Holz. Doc ich will nicht 
vorgreifen. Jetzt bleibt ibnen nur 


noch die Zuflucht zu Gott, und es tit 
wunderbar, aus allen Berichten 
fpricht Sottvertrauen. Ein Slaube, 
der jo in tiefiter Not jtandhalt, sit 
Gnade. 

Eines Tages im März 
gefürchtete, ſchon geahnte, erbar 
mungsloſe Befehl, abends ſieben 
Uhr Abmarſch. Es waren 37 Fa— 
milien aus der einen Kolonie, die das 
ſchwere Los traf. Ein fieberboftes 
Arbeiten begann. Auf zwei Monate 
durften Rrodufte mitgenommen wer 
den, aber nicht iiber 30 Bud 490 
flg. pro Familie, ganz gleich, ob jie 
6 oder 16 Stöpfe umfaßte. Kiiten mit 
Stleidern wurden gepacdt. Bettſäcke, 
Geſchirr, ſogar eine Nähmaſchine 
wanderte mit ins Exil. Ruſſen ſtell 
ten die Fuhrwerke, denn Die Ver— 
bannten baten ja ſchö feine Pferde 
mehr, auch Die zurückbleibenden 
Deutichen fuhren jie bis zur Bahn. 
Noch einmal wurde zur Harmonium— 
begleitung gejungen und obne den 
geliebten Näumen lebewobl zu ja 
gen, fortgezogen. Es blieb zuviel 
zurück, das zu ertragen, war auch den 
Tapferiten unmöglid. Es war ein 
aroßes, großes Begrabnis, aus allen 
Dörfern der Kolonie ſchloſſen ſich 
neue Unglückliche an, begleitet von ih— 
ren zurückbleibenden Angehörigen. 
Soviel iſt wohl ſelten an einem Tage 
geweint worden. 11 Uhr nachts wur— 
den alle Deutſche, Ruſſen, Eſten, Ta 
taren, Tſchuwaſchen in Waggone ge— 
laden wie „ichwarzes Elfenbein“, 40 
Perſonen in einen Wagen. So muß— 
ten jie einen ganzen Tag  binter 
Schloß und Riegel jigen. Die hohen 
dreiteiligen seniter der Güterwagen 
waren nad) der Seite der Kolonie bin 
dicht verhangen. 24 Stunden einge- 
jperrt Frauen, Männer, Stinder; 
Säde, Kiſten und Kaſten um jie ber- 
um, daß acht Perſonen des Nachts 
teils jtehen, teils nur jigen Tonnten. 

So dauerte die Fahrt jieben Tage. 
Sieben Tage eng zuſammengedrängt 
und nur vier Mal eine VBierteliumde 
Zuftichöpfen unter jtrenger Bewa— 
hung. Moral und Sitte wurden be 
graben, man balf ſich notdürftig mit 
Vorbängen. Das erite Mal wuſchen 
ſich alle zur Erfriſchung mit Schnee, 
und plößlich, nicht beiprocen, ponta 
nen Herzens erflang im Chor: „Gro— 
ber Gott, wir loben Dich“. Doch ſie 
kamen nicht zum Schluß, man trieb 
fie wieder hinein. 30 Wagen lang 
war der Zug, alle aleich voll gefüllt. 
Bei den oft beitigen Stößen griejelte 
und purzelte alles durcheinander, ein 
Wunder, dab es obne Knochenbrüche 
abaing. Zweimal befamen jie wob! 
ſchmeckende Borſchtſchſuppe. Wie tat 
die warme Mahlzeit wohl! 

Sonntag tam der Zug von Ulja— 
nowff an. Welche ungewohnte Licht— 
fülle! Man bielt hinter der Stadt. 


fan der 


Erwartungsvoll bliften viele zurüd, 


Mennonttifcye Rundſchan 


ſaßen doch ihre Väter, Männer und 
Söhne ſchon jeit einiger Zeit hier im 
Gefängnis, und man hate gehofft, fie 
würden mit ihren Familien ins 
Eril ziehen dürfen. Doch nur em 
einziger Ruſſe fam. Allmählich war 
der Zug 52 Wagen laug, und fort 
ging es nad) den Norden. Lähmen— 
der Schrecken befiel alle, als jie 300 
Elm. vor Archangelsk auf einer Halb- 
itation im Ilrwalde ausgejegt wur- 
den, iiber ihnen der blaue Himmel, 
unter ihnen Schnee, um jie Wald, 
Wald, unabjehbarer Wald. Da gab 
es fein Entrinnen aus der Einſam— 
teit. Lange mußte auf die verſproche— 
nen Fuührwerke gewartet werden, die 
die Alten, die Kinder und Sachen 
nad) der 8 lim. entfernten Barace 
bringen jollten. Sie jehrieben: „Gott 
war mit ums, es war herrliches Frü— 
lingsweter“. Endlich famen Schlit 
ten, viel zu wenig, beſpannt mit £lei 
nen mageren Bferdehen, gefiihrt von 
Ufrainern, die jchon friiher hierher 
verſchickt waren, und fo wurde aufge- 
packt, Kiſten und Kaſten, die Alten 
und Kinder oben auf. Gin Teil 
mußte zuriicfbleiben, abwechjelnd be- 
wacten ſie die Sachen des Nacht3, 
die anderen fanden Unterkommen in 
den in der Näbe liegenden Quartier 
eines Beamten der Regierung und 
ichliefen auch wirklich. Es war ein 
Kommen und Sehen in diefem Quar- 
tier, jeder wollte jich einmal wärmen, 
denn die Nächte find noch falt. Aber 
ſchön war die, ein Nordlicht ſtand am 
Himmel. Bange Fragen im Her— 
zen jehauten fie auf, wird auch für 
uns noch einmal ein Licht ſtrahlen? 
Gibt es auc fir uns noch eine Zu 
funft? 

So fanı der Sonntag heran, ganz 
ohne Eonntagsgefühle Feuer wur 
den angezimdet bei den Sacden, die 
Teemaſchine geitellt, Mahlzeit gehal 
ten. Inzwiſchen waren die anderen 
im Walde herumgeirrt, da die Kut 
icher die Wege zu den Baracken nicht 
fannten. Lebensgefährlich war die 
Fahrt fiir die auf den bochgepadten 
Schlitten Sigenden. In der Nadıt 
vom Sonntag auf Montag famen jie 
endlich in den Baracden an, müde, ge- 
rüdert; ängitliden Herzens fragten 
jie fih: „Was kommt nun?” Die 74- 
jährige Neltejte der Familien iſt noch 
allen der Troit, unverzagt erteilt jie 
aute Ratichläge, flößt neuen Mut ein. 
150 Berjonen teilen eine WBarade, 
Eſten, Ruſſen, Deutiche. 

Die Baracke iſt ein langer Bau, 
zweiſtöckig, an beiden Seiten drei Ab— 
teilungen. An einem Ende ein Dop 
pelieniter, am anderen die Tür und 
ein Bacofen fir jechs Brote. In 
der Mitte ein langer Tiih, Bänke an 
beiden Seiten. Auf dem Boden viel 
Kiſten, Belze, Deden, Säcke. Weber 
Tag wimmelte es wie in Bienenforb, 
bejonders zur Eſſenszeit, wenn alle 
zu Hauſe iind. Alle Männer und 
Jünglinge gehen arbeiten, bauen 8 
flm. entfernt neue Baraden, auch 
einen Laden, indem ein PBroduften- 
geſchäft eröffnet werden joll. Andere 
jällen Bäume, oft werden fie bis zu 
10 klm. weit geſchickt, um irgend wel 
che Arbeiten zu verrichten. Ihre Ge 
lenke ſchmerzen ob der ungewohnten 
Arbeit. Sie find ja alle Yandwirte, 
ind cs mit Leib und Seele. Ihre be- 
ten Fäbigfeiten liegen brad, ibr 
Willen und Können bleibt ungenüßt, 
vielleicht fünnen jie auch bier einmal 





fiedeln. Zum Glück haben viele in 
der Kolonie ein Handwerk ausgeübt 
nad) dem alten Sprichwort: „Die 
Art im Haufe eripart den Zimmer 
mann.“ Daz fommt ihnen jegt zu 
itatten. Holz gibt es in Hülle und 
Fülle, jo haben jie es hier wenigitens 
warm. 

Schlimm iſt es bei Krankheit. Ei 
nen Arzt gibt es nicht. Die eine der 
Koloniſtinnen, früber Krankenſchwe 
ſter, iſt der Arzt für 700 Menſchen. 
Es ſteht einer für den anderen ein, 
die einzigen zwei Betten bekommen 
die Schwerkranken. Hat ſich einer 
verbrannt, ſo wird der letzte Tropfen 
des foitbaren Oels geopfert. Sie be 
foınmen wenig Del, wie überhaupt 
wenig Lebensmittel, 3.9. Grütze, 
Mehl, Brot, Tee, Zucker, gelalgenen 
Fiſch. Noch reichen die mitgebrac 
ten Vorräte als Ergänzung und fir 
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50 Stopefen, das find 25 Pfennige. 
Entiagungsvoll hilft einer dem an- 
dern. „Für uns £lingt fie fait mär- 
chenhaft, dieſe gegenseitige Hilfsar- 
beit, und wir fönnen lernen, viel 
lernen. Hoffentlich können fie eini- 
ges Land urbar machen und ein We- 
niges pflanzen und ſäen, unt für den 
Winter zu ernten. Denn jebt iſt es 
zu wenig zum Leben, zu viel zum 
Sterben. 

Schwer iſt ihnen der Klimawech— 
ſel geworden, die Gegend iſt jump 
fig. Alte und beſonders Kinder hu- 
iten itarf, auch Magen und Darm 
itreifen ob der ungewohnten, mild- 
armen Nahrung. Dann müſſen ge- 
wärmte Ziegeln nachhelfen. Danf- 
bar ſind ſie für jede Erleichterung. 
Dem Quartier des Kommandanten, 
Baracke 9, iſt die Produktenvorrats 
kammer angegliedert, aus der ſie ih— 














die ganz Kleinen und Alten und re Nationen zugeteilt betommen. 
Kranken. Was aber dann? Der Nebt wird eifrig gebaut, fodeh zu 
Sommer fommt jpät, die Bevölkerun hoffen Hr, dab die unerträglide En 
iit arm, Nartoffeln Sind nicht mehr gigkeit bald beboben wird. Eines 
für Geld zu haben, denn jeder hat Tages bei plötzlichem Tauwetter 
mr eine Feine Furce Land. Eis drohte die Parade zu ertrinfen, das 
verdienen fir den vollen Tag Ardeit (Schluß auf Seite 16.) 
— J 
141 
— 22 
Spezial-Offerte! 

Sei Dein eigener Arbeitgeber als Stadt-Farmer auf 4 Acker Geflüs 
gel-, Belztier- und Trud-Karın. Gajil Siedlung, 4 Vieilen von 
Winnipeg, an Straßenbahn, elektrifch Licht und Kraft, Volks- und Hoch— 
fchule. Gute trade. Freie Eine und Verfaufs-Vereinigung Wir 
faufen, verfaufen und tauichen Häufer, Lots, Karmen, etc. Notariele 
Dokumente für Ans und Ausland. Ginreijerlaubnis für Canada und 
U. ©. 9. Rerficherung, Geldanleiben, Schiffs- und Bahn-Karten. Geld» 
fendung und Einziehung in In- ımd Ausland. 30 Fahre in ehrlidem 
Geſchäft geben volle Gewähr. 

2%. ©. Kimmel, Deuticher Notar, gibt freie Auskunft. 

3.6 KIMMEL & CO, LTD, 
210 Notre Dame Ave., bei Portage Ave, Winnipeg. 
\ 




















Die Farm des H. H. Schul auf der mennonitiihen Aniicdlung in der 
Nähe von Wolf Point, Mantana. Mr. Schulg kam drei Jahre zurüd von 


Mauntain Lake, Minn. 


Er beadert 640 Ader. 


Er erntete 6000 Buſchel 


Weizen im vergangenen Jahr und erwartet eine größere Ernte in diefem 


Jahre. 
begriffen. 


ihnen baben aroße, gemütlihe Farmheime. 
no eıne große Menge billiges, unbebautes Land vorhanden. 


Die Yuftre- und Valtanſiedlung 
Die Leute befommen gewinnbringende Ernten, und viele von 


it im ftändigen Wachstum 


Neben diefer Anfiedlung if 
Schreiben 


Sie um ein freies Buch iiber Mantana und niedrige Preife für Landſucher. 


E. C. Leedy, 
Korth. Railwah, St. Vaul Minm 





General Agricultural Denelon 


ument Agcut, Dept. M., Great 


Mennonitifde Yıunbfaaa 





Jeder jein eigener Arzt 


bermittelft Drs. Boerners und Blumers meltberühmter Aräuter-PBräparaten. 
Inhaber höchſter Anerkennungen und Diplomas verſchiedener Weltausftellungen. 
Heilmittel werden nur auf Beitellung hin verfandt, alfo niemals 

bordem der Kunde weiß, was _dieje jind und wie viel fie foften. 
er Lieber Leſer, was Dein Leiden auch fein mag, zögere nicht, fondern 
ſchreibe noch heute für beichreibende Schriften und Frage-Bogen. Auskunft frei. 

Graf's Naturheilmittel Depot 
1039 N. E. 19th Street, — Portland, Oregon. 
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Ein treuer Ratgeber und ein wahrer Scha 
ijt der „‚Rettungs=-Anfer” 


Diefes On, klar, belehrend, mit vielen Abbildungen follte won beiben 
Veſchlechtern geleien werben! — Es ift von Wichtigkeit für alle. 
Diefes unſchätzbare, unübertreffliche Wert, 250 Seiten ſtark liefern mir 
gen Einjendung von 25 Cents in Boftmarten und diefer Ungeige frei ins 
Fa . v5 Gents.) Auch in engliſcher Sprache erhältlich 
Soeben erſchienen 5. Auflage unferes bewährten Buches über Behandlung 
son Epiieufi (Balliugt). Breis 10 Cents in Poſtmarken. 
M. A. ERICIUS REMEDY CO. 
185 Pearsall Ave.. Jersey City, N. J. U. S. A. 
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IDAR -Erfunden von HERRN PFARRER KUNZLR, 





Ausgezeichnet von den sch ishen 
Behörden, ist Empfoilen wie folgt: Blut und System- 
reinigend, Unübertroffen bei — J— Haut · 
iten; Hamorrhoiden; Steifheit; Nervösem Kopſ- 
schmerz; Gallen-Nieren-und Blasensteinen. verhütet 
Schlaganfälle und K: —— * Folgen. 





Zeugniſſe aus Briefen, die wir 

erhalten haben: 

(2507) Bitte, jenden Sie uns fols 
gende Peitellung‘ .... Wir bezeugen 
gerne, dab Ihre Kräuter- Präparate 
una jehr aut getan haben. Wir wer— 
den dieſelber uch weiterhin gebrau— 
Ken und fie auch andern aufs wärm— 
fte eipfehlen. 

Schweſter M. Electa 
(Sifters of the Precious Blood) 
Rhönir, Aria. 


gemik eine 
Ich gebrauche 
Er: 


(2508) Lapibar ijt 
wunderbare Medizin. 
Layidar mit bemerfensivertem 
folg 
Mev. Arthur Schaefer, Collner, Kant. 

Ich habe nur das größte Lob für 
Lapıdai, und finde es als Die beite 
Medizin für viele Krankheiten. 

Nev. X. A. Keough, Ridgewood, N. J. 

Beiteflen Sie jofort, vorausbezahlt, 
eine Flaſche Yapidar, a $2.50 per 
flasche, von der 
Lapidar Go, Chino, Cal. 














Sichere Geneſung für Kranke 
durch das wunderwirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 


Auch Baunfheibtismus genannt. 
Erlauternde Zirkulare werden por · 
tofrei zugeſandt. Nur einzig und al- 
lein edıt zu haben von 
John Linden, 


©peztalarzt und alleiniger Berferti. 
ger der emgig echten, reinen erantbe- 


matiſchen Heilmittel. 
Retter Bor 2273 Broofiyn Station, 
Dept. ꝑ. Cleveland, O. 


Ron hüte fi vor Fälſchungen und 
falſchen Anvreiſungen. 


Dr. L. J. Weselak 


Dr. 
Deniiher Zahnarzt 
417 &ellirf Ave, Winnipen, Man. 
Office-Pbhone: Bohnunas-Phone: 
54.466 53 261 
Bedienene Arbeit garantiert, 
Bequeme Yahlurgen, 








Dr. 9. Herichfield 
Praktischer Arzt nnd Chirurg 
Spridt deutſch. 
Dffice 26 600 Rei. 28 153 
576 Main St., Ede Alerander 
Winnipeg, Man. 
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Dr. S. E. Greeuberg 
Zahnarzt 
414 Boyd Bldg. 
Portage Ave. Winnipeg. 
Telephon 86 115 
* 
Zur Beachtung 
Kranke, beſonders Frauen (Wöch— 
nerinnen), finden Aufnahme bei 


Frau Ag. B. Warkentin, 
144 Logan Ave., Winnipeg. 




















Reueſte Rachrichten 


Der Londoner Flottenvertrag iſt 
von König George und von Präſident 
Hoover unterzeichnet worden, jetzt ſteht 
nur noch die Ratifikation Japans aus. 

Ein trauriges Ende fanden die Fei— 
erlichfeiten, ivelche zur Befreiung der 
Nheinlande abgehalten wurden. Präſi— 
dent von Hindenburg war in Koblenz ein: 
getroffen und jubelnd begrüßt worden. 
Tas Reit follte des Abends mit einem 
Feuerwerk auf der Feſte Ehrenbreititein 
abgeichloffen werden. Kine zahlreiche 
Menſchenmenge hatte jich unter anderen 
auc auf einer alten Brüde in Zügel, ei— 
ner Voritadt von Koblenz, angejammelt, 
um jich das Feuerwerk anzujehen. Ta 
brach die Brücke plößlich zufammen, und 
iiber hundert Erwachſene und Kinder 
ſtürzten ins Waffer; 38 Perſonen ertran- 
fen, 14 wurden ſchwer und über 20 Teicht 
verlegt. Der Präfident jagte derauf die 
Rortiegung der Feierlichkeiten ab, itifte- 
te 10,000 Marf für die Hinterbliebenen 
der Opfer der Aataftrophe, wohnte noch 
einer furzen Trauerfeier bei und fehrte 
nad Berlin zurüd. Wie nahe liegen im 
Leben der Menſchen doch oft Freude und 
Leid beieinander! 

— Gelegentlid einer in Berlin abge- 
haltenen eier zum Gedächtnis des Ge— 
neral® bon Steuben jandte Präfident 


Hoover dem deutſchen Reichepräfidenten 
von Hindenburg folgendes Schreiben zu: 
„Sch freue mich, diefe Gelegenheit benü— 
gen zu fönnen, um Eurer Erzellenz per- 
fönlich zu fchreiben und die freundlichen 
Grüße des amerikaniſchen Volkes zu über 
mitteln. General von Steubens unjchäß- 
bare Verdienfte um die Unabhängigkeit 
werden in jeder amerikanischen Schule 
gelehrt und von jedem amerifanijchen 
Bürger im Gedächtnis beivahrt. Auch ha— 
ben die Vereinigten Staaten niemals die 
anderen großen Hilfeleijtungen vergeſſen, 
die unjferm nationalen Leben dur Män— 
ner bon deutjcher Geburt oder deutjcher 
Kbftammung zuteil geivorden find. Sie 
haben unjere erzieheriihen Ideale und 
Methoden beeinflußt, unſer wiſſenſchaft— 
liches und technifches Denken und unjer 
Kultur= und Kunftleben. Sie haben dem 
Lande ihrer Wahl großartig gedient und 
dem Lande ihrer Abſtammung Ehre ges 
macht.“ Das Schreiben wurde mit ſtür— 
mischen Beifall aufgenommen. 

— Paris beging am 29. Juli die Jahr— 
hundertfeier der Julirevolution vom Jah— 
re 1830, welche den König Karl X. zur 
Abdankung zwang und, jtatt des Lilien— 
banner3 der Burbonen, die Trifolore in 
frankreich wieder aufpflanzte. Zur Er— 
innerung daran zog als Schlußakt einer 
dreitägigen eier, bei welcher die Pari— 
fer auf dem Place de la Baitille und dem 
Blace de la Republigue jich bis in Die 
Naht hinein vergnügten, Wräfident 
Doumergue vor dem Barifer Rathaus ei— 
ne Trifolore auf. Die dreitägige eier 
wurde zu Ehren Lafayettes veranjtaltet, 
der drei Tage Truppenbefehlshaber war, 
nadıdem der Pöbel den Louvre-Palaſt ae 
ftürmt hatte. Die Zeitungen erinnern 
daran, daß fich damals ein Palaititürmer 
nach dem anderen aus Ulf auf den Thron 
Frankreichs niederlieh und fchließlich eine 
Leiche auf den Thron gefeßt wurde, was 
die Franzoſen aber Doch nicht Davon ab— 
hielt, fich fpäter in der Berion des „Bür— 
gerkönigs“ Louis Philippe einen neuen 
Herricher zu ermählen. 

— SHollands Thronerbin Prinzeſſin 
Juliane hat ſich mit dem deutſchen Prin— 
zen Wilhelm Ernſt Heinrich zu Erbach 
Schönberg verlobt, der feinen Stamm— 
baum auf Kaiſer Karl den Großen zu— 
rüdführt. 

— Der berühmte Wiener Najen-, 
Shren- und Kehlkopfſpezialiſt, Dr. 
Viktor Frühwald, trat neulich nach 
einer viermonatigen Vortragsreiie 
durch die Vereinigten Staaten jeine 
Heimreiſe wieder an. Gr aab über 
die Leiltungen der amerifantichen 
Verzte und Soipitäler folgende Er— 
flärung ab: „Ich wurde überall in 
den Vereinigten Staaten mit größter 
Saltfreundichaft aufgenommen md 
jage meinen amerikaniſchen Kollegen 
dafiir meinen berzlichiten Danf. Was 
id) hier an mediziniichen Schulen ge— 
ſehen babe, an hervorragend einge: 
richteten Epitälern, an dem ausge- 
zeihnet orgamifierten Krankenſchwe— 
iterndienft, das waren auch fir mich, 
den Wiener Arzt, Wunderdinge. Die 
foloffalen Mengen Radium, welche 
bier zur Verfügung itehen: die für 
europäiſche Verhältniſſe unglaublic) 
großen Mittel, die aus privaten 
Schasfammern zur PVerfüguna ge 
itellt werden, daß man beinahe jagen 
fann, da der amerifaniihe Reich— 
tum mit der ärztlihen Wiſſenſchaft 
Sand in Sand eine geiegnete Phi— 
lanthropie daritellen, das alles läßt 
uns nur mit Bedauern an die euro- 





27. Anguft 


päifchen VBerhältniffe denfen. Wenn 
hier in einem Spital etwas gebraudt 
wird, dann tit es binnen 24 Stunden 
vorhanden; drüben wird auch der 
notwendigite Bedarf nur mit aufrei- 
benden Bemühungen beidhafft.“ 


— Das Kaiſer Wilhelm Inſtitut 
hat einen Käfer entdeckt, der ſich 
dur Metall bindurdfrigt und 


Zanfs-, Gas- und Wajlerleitungen 
undicht macht. Die fchwarzen Käfer 
jind etwa ein WViertelzoll lang und 
wurden im Iſolierfilz einer Waſſer— 
leitung entdect. Die mikroſtopiſche 
Unterfuchung in dem genannten In» 
ititut ergab, daß die Tiere mit ſäge— 
artigen Zähnen ausgerititet find. Die 
Käfer wurden in einer Glasröhre ge- 
jeßt, die mit Bleidedeln an beiden 
Enden verichlofien war. Die Deckel 
hatten eine Diefe von 1-10 Zoll. In— 
nerbalb von vier Stunden war es 
den Käfern gelungen, ſich durch das 
Blei hindurchzuarbeiten. 

Die Hundertjahr-Feier des To— 
destags von General Simon Bolivar, 
des „George Waſhington“ Südame— 
rifas, will Venezuela fo begeben, daß 
es bis zum 17. Dezember 1930 feine 
aanze Nationalfchuld von $28,000,-: 
000 abträgt. Faſt von Beginn ſei— 
ner am 5. Nuli 1811 durch Bolivar 
proflamierten Unabhängigkeit an 
drücten Venezuela Schulden. Und 
es iſt noch gar nicht fo ſehr lange ber, 
dab Seine Safenanlagen und feine 
Zollämter ven europäiſchen Mächten 
bejeßt wurden, die dadurch die Be— 
zablung ihrer Forderungen erziwin: 
wen wollten. Seit aber Del in Be- 
nezuela gefunden worden tit, und ſei— 
te Kaffee- und andere Anduitrien in 
ſachgemäßer Weile entwickelt und ae 
fördert wurden, erfreut fich das Land 
einer großen Proiperität. 

Kanadas Barlament wird eine 
jpezielle Sihung abhalten, die am 
10. Sept. ihren Anfang nehnten voll. 

Im hoben Norden find die Lei- 
chen der vor 33 Jahren in einem Bal- 
lon aufaeflogenen Nordpoltoricher 
Auguſt Andre und einer jeiner Be: 
„leiter gefunden worden. 

Offene Wunden. Frau Anna Lenkt 
aus Pittsburgh, Ra., ichreibt: „Vie— 
le Sabre lang litt ich an offenen 
Beinwunden und konnte niemals das 
richtige Heilmittel finden. Mit dem 
Gebrauch von Forni's Alpenkräuter 
fing mein Bein an zu heilen und es 
tt jetzt vollſtändig geſund.“ Dieſes 
einfache, alte Kräutermittel reinigt 
den Körper, verbeſſert den Zuſtand 
des Blutes und baut neue Zeller 
und Gewebe auf. Es wird m 
durch Apotheker, ſondern von bejon- 
deren Lofalagenten geliefert, die er- 
nannt find, von Dr. Peter Fahrney 
& Sons Co., Chicago, II. 

Zollfrei aeltefert in Kanada. 


Peiden Sie? 
Dann haben Sie ji gegen die Ge— 
jeße der Natur veritoßen. Die Natur 
heilt. Wer nicht alaubt, der jchrei- 











be uns; es koſtet nichts. 






794 Main St., 
Winnipeg. 

























































































































1930 15 
Mennonitifche Rundſchau 
ı 4 —— ſtimmungen von Großbritannien und Kremlin zu ſtürzen, aber es ſei eben 
F A. 24 u H RR den Vereinigten Staaten jind feine noch nicht genügend Geld vorhanden. 
2* v f en Aenderungen vollzogen worden. ED 
Iu vertan Deutſcher Rechtsanwalt  eris, 14, Aug. — Die zer- Guali Unterricht 
18jährige Erfahrung in allen Rechts- und . EEE 2 a I id % ch 
2*c ‚pt bo Wr Ir) , J Is 
mehrere größere und Kleinere Ge— Nachlaßfragen. an verleihen rg ne en Aha ig j ; CE Unterrtt 
t ee 2 a Kinkfo t auf Zan en Thron verteidigt, verſpre Ausſprache durch 
bäude in der Stadt Winkler. Da 709 MINING EXCHANGE BLDG. heute alle ihre Sträfte den revolutio- r 5 latt 
runter ein ganz neues Gebäude Winnipeg, Man. Phone 24963 nären Bauern in Sowjetrußland, um Phonographiiche Platte 
: x . Wir schen Deuti hi — ge * M . "ng . 
— mit 6 Acker Land. Um weitere Wir ſprechen Deutſch das Sowjetregime zu itürzen. Das Erfolg ſchriftlich garantiert. 
— — er — — Neripreche "do ‚ zener Verlangt nähere Auskunft 
Auskunft wende man ſich an Verſprechen wurde von dem General Verlang ahere Austu 
Die kanadiſche Regierung | will Ivan Miller, dem Leiter der rufji- Univerſal Inſtitut (Al: 1) 
5 ‚ A. Kröker die weitere Einfuhr — ruſſiſcher ſchen Emigranten in Frankrdich abge 1265 Yerington Ave., New Vorf. 
e Winkler, — Manitoba. —* = = ———— hier geben. General Miller, der dem Ge 
in Canada für $5.50 per Tonne an= u Nor n 7 “ 
' neral Nlerander Koutepoff nachge 
1» ' — — 
— C > bietet, umd = ng Jahre wer folgt war, der aller Wahricheinlichkeit Zimmer 
— — — — zen für $1,250,000 nad Canada al- ach von Soiwjetipionen aus dem We ju vermieten. Anzufragen bei 
Achtun [ein eingefahren hat, verbieten, da ge geräumt worden war, verſammel Mrs. A. Dyck, 
m 9 in? diejelbe in Rußland durch Sträflinge, + feinen Stab, um Nläne auszuar- 616 Mountain Ave., Winnipeg. 
Wer prompt und billig mit einer die gewaltmäßig zur Arbeit gezwun— beiten, wie man die Bauern mit Waf 
2 „Sedan Gar“ oder einem Trud be- nen wurden, aus den Bergwerfen ge- Fon und Mımition veriorgen fünne. Das beſte Mehl 
— dient ſein will, wende ſich vertrauens- bolt wurde. Daß es ſich um unſchul Die kommuniſtiſche Regierung in 
voll an dige Sträftlinge handelt, iſt der gan- Sowjetruüßland „jitt auf einem Pui. Superior, 100 Pf., 83.45 
Henry Thießen, sen Welt bekannt, 4 verfaß“, jagt der General und ein Sunligbt, 100 Pf., 3.00 
. Telephone 25 969. Tem Herzog und der Herzogin fleiner Funken genügt, um das ganze Noggenichlichtmehl, 100 Pi., 2.45 
e 817 Alerander Ave., Winnipeg. von Vork, des engliſchen Konigs zwer Regime in die Luft zu ſprengen. Er Roggenſchlichtmehl, 50 Pf. 1.30 
r, Liefere auch Holz und Kohlen. ter Sohn, iſt das zweite Töchterlein ſagte weiter, daß die Stärke der An Standard Importing & Sales Go, 
— — „ geboren. Die kleine Prinzeſſin iſt ifowjetiften ausreichend sei, den 156 Princess St. Winnipeg, Man. 
ß ” Died. in der Thronfolge. Dieſe ſind: 
* Erwerben Sie ſich eine Farm und Thronfolger Prince of Wales, der 
— richten Sie ſich Ihr Heim ein wie 5 ſcheint, ledig bleiben will, tern Die —— wohlllingenden 
= im Frazer Valley, B. C Bruder, der Herzog don NYork, deſſen 
ıe — ee alteite Tochter Eliſabeth, und die neu Zimmermann 
2 Kleine Baranzahlungen und leichte geborene Prinzeſſin, die in Schott J 
id Bedingungen. Gelegenheiten für Gärt— (and gebore —— — 
— — d geboren wurde, der erſte Fall 4 
r, ner, Geflügelzüchter und Milchwirt— — — “7: = Spiel in {tu mente 
* ſchaftler. Geben Sie die Summe Ih— iM Sn sahren, dal er lied der 
res Barvermögens an, auch die Grö— königlichen Familie dort geboren iſt. 7-ſaitige Guitarre mit den verſchie— 
N Be der Familie und ob Erfahrung vor— In Italien iſt die fetteite Frau, denſten und feinſten Ausſtattungen, 
c handen. Berfuchen Sie diefen Herbit Domenica Zanzi, geitorben, die 551 darunter auch Guitarren mit Tas 
n— zu kommen. Pfund wog. menhals 
— ECKERT COLONIZATION CO. Canada hat iiber 200,000 Ar Die feiniten Mandolinen in ele— 
A⸗ jfs ſe es s - = er“ 92 Mm a 
in AGASSIZ, B. C. beitsIofe. r er; ganter Ausjtattung, mit 23 Rippen, 
Die Merodlane, die im leßten 11 Daber ſehr wohlklingend. 
e + + Nabr von der MacAlpine Sruppe im “u 2 PEN 
1d + boben Norden Kanada gelaſſen muß- |E Schr mäßige Preiſe. 
Patente ten werden, ſind abgeholt worden, Verlangen Sie Beſchreibung und 
ne und wie's ſcheint, hat der arktiſche Preisliſte bon 
m Schützen Sie Ihre Idee! Winter ihnen nicht geſchadet. STANDARD IMPORTING & 
Il. Schreiben Cie offen um bollftändigen —Ottawa. Hon. W. A. Gor— gg SALES CO 
ei— Nat und ſenden Sie uns Einzelheiten don, Miniiter fiir Einwanderung und — — 5* 
l- Ihrer Erfindung. Kolontiation, gab den Beſchluß der 156 Princess St. — Winnipeg. 
er Schutzmarke regiſtriert. Regierung befanyt, demzufolge die 
je- Wir — = Na perjönliche Srenzen Canadas fir die Eimvan 
Bedienung. Nor n do ine mn Eur 
ie derung von dem Eontinentalen Euro h 
Gegründet D big I 5 ann pa bis * weiteres geſperrt werden ) 
reißig Jahre. r N \ . 
ıft Ausgenommen find nur erfahrene D ft} 1] 
ir —— nn. !usgenonmen fd wur erfahren er roftjichere und betriebsfichere 
* 247 Atlas Bldg., Washington, D. C. erg u nich * 3 S 
J itzen, um ſich anſiedeln zu können, t t 
as Erwähnen Sie die „Mennonitiſche er” . ” Ti aninag epara or 
Rundſchau“, wenn Sie’in obiger Anz und die rauen und Kinder von be- 
m > reits in Canada anlälligen Berlonen. > . 
F gelegenheit ſchreiben. ag Er — — r iſt durch feine haarſcharfe Entrahmung und 
6 + Betreffs der — ; lange Lebensdauer in allen Erdteilen als 
5 m — j beite Milchichleuder befannt. Die Heritels 
ſes lung der Titania, mit ihrer über 80jäh— 
int In der nme Un: L rigen Erfahrung im Milchzentrifugenbau, 
nd haben einen Separator bergeitellt, der uns 
app ſiedlung bei Roſthern, übertroffen iſt. Es arbeiten Titania-Se— 
| 2: paratoren 20 bis 30 Jahre ohne Repa— 
Sasf,, ratur, tvelches feine andere Majchine auf: 
n— * weiſen kann. 
iſt wegen hohen Alters des Beſitzers, ; a 
er— 4 — “ TH Die Trommel entrahmt haaricharf. Sie 
101) eine jehr ſchöne Farm von 480 Ader \ BROADWAY AT 7O""ST. ift aus Rhosphorbranze Bergeftellt und * 
zu haben. NEW YORK jtet nie, 
| Beſter Boden in quter Ordmung N Alle Auffasteile find aus Meffins 
| N NT ( ’» » 3 abronze, 
== autes Waller, 340 Acer unter Kul— N 400 LARGE LIGHT ROMS von innen feuerverzinnt und von außen 
m tur, große ſchöne Gebäude, Wohn- IR ALL WITH BATH A aber roftfiher und eine Yiers 
baus von 8 Zimmer mit vollem eb IR ” — =. 
ler, Stall 56XS0 Maichinen Schup \ 5250 ADW FOR ONE PERSON Tas a ift einfach; doch folide 
ZZ ODÄL Pan | S u. s U 
5. en ran .n 4 N DAYAND X gebaut. Alle Lager find auswechſelbar. 
se ben ISX60, 4 Speicher, alles in be SZS0A up FOR Tie Spindel mit dem patentierten Hals— 
tur ſtem Zuſtand, ſämtliche Maſchinerie, Spezielle Preiſe für beftän- Kugel-Lager wird automatifch neölt. Nein 
reis 10 Pferde, 10 Kühe, 4 Ferien, 1 dige Gäfte Bye arg en a Me 
Bulle, Schweine, Sausaerät uſw. Vorzügliches NReitaurant . glas zeigt den Oeclbeitand im Gebäufe an. 
ulle, Schweine, Sausgerät uf "pläfige Breite ; Rugellager und ganz automatifhe Oelung 
| Dies iſt eine heſondere Gelegen— Club Frühftüd 30c — 50€ verlangen nur halben Kraftverbrauch, da= 
heit für einen tüchtigen Farmer nit Eundeon 75e ber der leichte und geräuſchloſe Cana. 
Kapital, als Anzablung werden Table d'hote Dinner $1.00 Mäbige Preife und günſtige Zablungs⸗ 
$5000 angefordert. Edmund B. Molony bedinaungen. PBerlangen Sie Preisliite 
t Alles Nähere von Danager und Beſchreibung von 
Hugo Garitens & Co., THE NATIONAL IMPORTERS 
, 250 Portane Ave., Winnipen, Man. | 85 George Street — — 'innipeg, Manitoba. B 
— — —— — — ——— 
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für direfte Verbindung zwiſchen Deutſchland und Canada zu denjelben Bes 
dingungen hne auf allen anderen Linien. Die Schiffe des Norddentichen 
Lloyd find befannt wegen ihrer Sicherheit, guten Behandlung und Bedienung. 


nad allen Teilen Europas. Jr amerikaniſchen Dollars oder der Landeswäh⸗ 
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Deutſche, lat Eure Berwaudten anj einem deutſchen Schiff 
lewmen! Unterſtüßtt eine dentſche Daupfer⸗Geſelſchaft! 


Geldüberweiſungen 


rung ausgezahlt, je nah Wunſch It 
Jede Auskunft erteilt bereitmwilligft und koftenlos 


NORDDEUTSCHER LLOYD 


General-Agentur für Ganada, &, 8, Maron, Henernl-Agent 
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TET.. 89709 WINNIPEG, MAN. 


ai —* 










A — A 


J 





— — 


KANADA-DIENST 


Von HAMBURG nach HALIFAX 


Regelmässige Abfahrten mit der neuen “ST. LOUIS” 
und “MILWAUKEE”—den grössten deutschen Motor- 
schiffen—und dem beliebten Dampfer “CLEVELAND.” 


VORAUSBEZAHLTE FAHRKARTEN 


gewährleisten prompte Beförderung und die Unterstüt- 
zung der Hapag-Organisation für Ihre Verwandten und 
Freunde, die zu Ihnen kommen wollen. 


IÜSCHNELLDIENST 


zwischen NEW YORK und HAMBURG 


Abfahrten jeden Mittwoch mit den grossen Schwester- 
schiffen HAMBURG, NEW YORK,DEUTSCHLAND, 
| ALBERT BALLIN. Auch Abfahrten mit den Luxus- 

Dampfern RESOLUTE, RELIANCE und den Kajüten- 
schiffen MILWAUKEE, ST. LOUIS, CLEVELAND. 


HAPAG-GELDÜBERWEISUNGEN: SCHNELL, BILLIG UND SICHER 
Auskunft bei Lokal-Agenten oder 


HAMBURG-AMERIKA LINIE 


| 274 MAIN STREET, WINNIPEG, MAN. 
MONTREAL TORONTO REGINA EDMONTON VANCOUVER 





* 








Der Mennonitiſche Katechismus 


1. Der Meine (nur die Fragen und Antworten mit „Zeitrechnung“ und „apoſtoliſchem 
Glaubensbefenntnis“ ) 18. Auflage, auf Buchpapier, ſchön gebunden, der in feiner 











— aller Richtungen unſeres Volkes und in keinem Hauſe fehlen ſollte. 
reis per Exemplar ee —— 0.30 
Dei Abnahme von 24 Eremplaren und mehr, per Exemplar portofrei zu. 0.20 
8. Der große Katechismus, mit den Glaubensartifeln, ſchön gebunden 
Husin per Upmpine BOCHIRER — 4 0.40 
Bei Abnahme von 24 Exemplaren und mehr, per Exemplar portofrei ....... 0.30 
Die Zahlung jende man mit der Beitellung an das 
Nundidan Bublifhbing Houſe 
672 Arlington Street, — Winnipeg, Manitoba. 
u | 
An: Rundichau Publishing Houſe, 
672 Ariinaton St. Winnipeg, Man. 
Sch ſchicke hiermit für: 
1. Tie Mennonitiiche Rundſchau (1.25) JJJ —— 
2. Den Chriſtlichen Jugendfreund (80 50) he 
Zulammen bejtelt: 1. u. 2- $1.50 
. Beigelegt ſind JJ 
Name _..... — — — — —— 
Poſt Office ......... — issue — 










Staat oder Provinz 
Bei Adreſſenwechſel gebe man and die alte Adreſſe an. 


oder man lege „Bank Draft“, „Money Order”, „Ervpress Money Or- 
der‘ oder „Poſtal Note“ ein. 
Schecks.) 
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....... 6422222222⸗⸗⸗⸗ 


Der Sicherheit halber ſende man Bargeld in regiſtriertem Brief 
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Dentiche im Exil 
(Schluß von Seite 13.) 

Nordfenſter jtand ſchon unter Waj-, 
jer, der Heine Fluß in der Nähe, 
über den fie jchon eine Brücke ge 
baut haben, wurde zum Strom. Die 
Gefahr iit dank der fleigigen Sande 
und erfinderischen Köpfe vorbei. Das) 
Brückchen führt zur einzigen Friſch— 
wajjerquelle und zum Badehaus. 
Was das Badehaus bedeutet, kann 
nur der ermejien, der rujjiiches Leben 
fennt. Bei der Unmöglichkeit jeßt,, 
jichh ordentlich zu wajchen, iſt Das. 
Schwitbad ein befonderer Hochgenuß. 
Die Quelle und das Badehaus, bei 
des Lebensnotwendigfeiten, machen; 
das Exil erträglich, und auch daß die 
Familien zuſammenleben Dürfen. 
Hier wird vielleicht in der Waldein- 
öde ein fleines Dorf entitehen. Ob 
Die VBerbannten ſich nach und mac ein 
erträgliches Leben ſchaffen können? 
Wir wiſſen es nicht. Wir können 
nur mit ihnen hoffen. 

Ich möchte in kurzen Strichen 
ein Familienidyll zeichnen, das einen 
kleinen Begriff gibt, wie ſehr die Leu 
te ſich behelfen müſſen. Ein Stiück 
des langen Tiſches, nur 7THhem. breit. 
Der Vater ſitzt am Fenſter und lieſt, 


daneben die ſchreibende Frau mit 
dem ſpielenden Kind, die Tochter 
plättet. Am anderen Ende beim 


Ofen wird gerade Brot gebaden, ge 
genüber geichrieben, denn fie wollen 
wieder Verbindung mit ihren Ange- 
börigen baben, jo ſpielt das Schrei 
ben eine große Nolle und bringt Ab 
wechilung in die Eintönigfeit des Ta 
ges. Noch zwei andere Kinder figen 
jpielend am Tiſch, eine erwadjjene 
Tochter rührt Hefe ein und zwei an 
dere jchreiben ebenfalls. 12 Berjonen 
und ihr einziger Aufentbalt am Tag 
iſt dieſes Stück Raum um den Itich, 
der dann abends an Stricken in die 
Höhe gezogen und oben angebunden 
wird, damit die ſieben zu der Famt 
lie gehörenden Jünglinge des nachts 
dort ſchlafen können. Und ſo geht es 
allen. Aber jeden Sonnkag und an 
Feiertagen dürfen ſie Gottes Wort 
verkünden, und dafür ſind ſie ſehr 
dankbar. 

Ich laſſe nun noch einen Brief fol— 
gen aus einem anderen Lager, der 
viel traurigere Zuſtände ſchildert. 
Dieſes Lager liegt 60 Elur. von der 
Bahnſtation entfernt, auch mitten im 
Wald. Dieje Unglücklichen haben es 
viel jchwerer, denn viele der Frauen 
und Kinder big zu 14 Jahren blieben 
in der Stationsitadt zurück, auch 
müſſen bier die Frauen mit arbeiten. 
Die Männer fällen Baume, die Frau— 
en und Mädchen müſſen mit der Art 
die Ninde von den Stämmen ſchälen. 
Niefe konnen die harte, ungewohnte 
Arbeit nicht aushalten und geben 
zugrunde, Oft jterben 40 Perjonen 
an einem Tag und mehr. 40 Tau- 
jend Menschen find bier in zweihun— 
dert Paracen untergebradit. je 200 
Perſonen in einer Barade. die alle 
viel weniger aut gebaut find, Wind 
u. Schnee hindurchlaſſen, ſodaß Kin— 
der und Kranke Tag und Nacht nicht 
aus den Pelzen herauskommen. Da— 
bei haben ſie alle nur mitgenommen, 
was ſie die 60 Elm. wett an Gepäck 
ichleppen fonnten. Ich laſſe die 
Schreiberin jelbit ſprechen: „nach 
ſechſstägiger Fahrt errerchten wir K. 
und marſchierten am Abend chva 
350 Menſchen in die Nacht hinein. 
Gegen Morgen hatten wir 20 Elm. 
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zuriickgelegt, iwie, das kannſt Du Dir 
denfen. Wir GErjchöpften mieteter 
Fuhrwerke und legten bis zun Abend 
30 lm. zurüd. Dann gab es 24 
Stunden Ruhe. D welche Freude! 
Unjere Wirtin, eine freundliche un) 
tief mitfühlende Rujjin, jteilte uns 
ihre Banja (das ijt die Badeijtube) 
zur Berfügung, wie wohl fat uns das 
nach jolcher Anſtrengung, nun blie 
ben uns nur noch 10 Elın. bis zu der 
Stelle, wo wir ſchon 5 Tage unjer 
Werft betrieben haben. Unſere Ab- 
teilung zahlt 16 Berjonen, Deutſche 
und vier Ruſſen. Die rau des 
Ruſſen kocht für uns alle. Die Wirts- 
leute find gut und haben ung zwei 
Zimmer gegeben, davon iſt eines die 
Stiche. Es bleibt fein Fleckchen üb 
rig, wenn jich alle ausgeſtreckt haben. 
Wir verdienen 50 Stopefen am Tag 
und bekommen Nation: Schiwarzbrot, 
Tee, Zucer, Fiſch, Del, Grütze. Kar 
toffeln haben wir uns anfangs ge 
fauft, jest Find feine mehr zu haben. 
Hier iſt nur Wald und immer wieder 
Wald. Das Volk iſt arm, mur grope 
Häuſer haben fie, denn zum Heizen 
it genug vorhanden, Heutte, 
Sonntag, haben wir Ruhetag. Donn 
einige Tage jpäter: Soeben find 
wir von der Arbeit gefonmmen. Wie 
der einen Tag näher der Ewigkeit. 
„O wann werd’ ich dabin kommen, 
daß ich dann mit allen Frommen, 
ſchau dein holdes Angeficht.“ Es gebt 
immer tiefer hinab. Hier iſt nichts 
zu kaufen, vieles fehlt. Wir jigen bei 
Licht, haben feinen Zylinder. Alle 
ihreiben. Ob ic) die Meinen tod 
einmal wiederjehe, ob jie das gleiche 
Los getroffen? Ich weil es nicht. 
Es Jind bier ſchon viele geitorben, 
wer weiß, wie es in der Kolonie aus 
jehen mag. Ich danfe Bott, daß ich 
noch gejund bin, denn bier frank zu 
jeim iſt ſchwer, ſehr ſchwer. Soeben 
ſind wir von der Arbeit gekommen, 
wieder einen Tag näher zur Ewig 
keit,“ — das iſt die einzige lage in 
dent Brief, erſchütternd in ihrer Ein 
fachheit. — Müſſen wir nicht mit al- 
ler Fürbitte an dieſe Menſchen den— 
ken und müſſen wir nicht über uns 
ſelbſt betreten ſein, daß wir manch— 
mal ſo kleinmütig unſer Tagewerk 
beginnen, das auch in den ſchwerſten 
Fällen leicht iſt an dem gemeſſen, was 
dieſe im Exil Lebenden durchzuma— 
chen haben? 

Als Rußlandkenner ſind wir oft 
gefragt worden, warum haben da- 
mals die vielen Deutichen Saus und 
Hof verlajien, ſich freiwillig im tiefite 
Armut begeben. Heute der Bericht 
it Antwort genug. In Zeiten der 
inneren und äußeren Not wird der 
Menjch hellhörig. Weil fie feſthiel— 
ten am Glauben, abnten jie wohl, 
was ihnen bevoritand. Ich betone 
nochmals, ſie haben nicht um ihren 
Beſitz gezittert, nicht die materielle 
Verarmung hat ſie damals zur Flucht 
getrieben, ſondern die Angſt vor der 
ſeeliſchen Verarmung, die Angſt vor 
dem Verluſt ihres Glaubens und ih— 
rer Kultur. 

Es iſt erfreulich, daß es auch in 
Europa Menſchen gibt, die durch die— 
ſe Tragödie erſchüttert werden, und 
wenn dieſe kurze Schilderung, durch 
die wir nun um das Leid ſo vieler 
Unſchuldiger wiſſen, uns frei machen 
kann von den Hemmungen, denen 


wir bei unſerem Tagewerk ſo leicht er— 
liegen, dann iſt ſie nicht umſonſt ge— 
weſen. E. B. 








